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   Tödlicher Befreiungsschlag
  


   Das Haus stand seit Langem leer. Michael Mullins hatte es auf einer seiner ziellosen Wanderungen am Rand des Manistee National Forest entdeckt. Niemand schien sich darum zu kümmern. Schade eigentlich. Mullins konnte fast zusehen, wie es mehr und mehr verfiel. So würde es ihm eines Tages selbst ergehen, wenn er nicht aufpasste. Nicht stehen bleiben, dachte er. Niemals stehen bleiben.
  


   In dem Augenblick flog das Haus in einer riesigen Staubwolke in die Luft.
  


   Mullins hustete, keuchte. Ein Balken traf ihn am Kopf.
  


   Das war das Letzte, was er fühlte. Er verlor das Bewusstsein und stürzte zu Boden.
  




    Phil und ich waren auf dem Weg nach Michigan. Bei der Zwischenlandung auf dem Detroit Metro Airport genehmigten wir uns einen schnellen Kaffee, um dann weiter nach Grand Rapids zu fliegen.
   


    Ein Erpresser drohte mit einem Sprengstoffanschlag auf das Pumpspeicherwerk in Ludington. Und jetzt hatte er ein Haus in die Luft gesprengt, ganz offensichtlich, um klarzumachen, dass er tatsächlich über den nötigen Sprengstoff verfügte.
   


    Zuständig für die Kleinstadt Ludington war FBI Resident Agent Ian Rutledge. Er war deutlich älter als wir alle, hatte einen Bierbauch und fragte mit einem Augenzwinkern, ob wir zum Angeln nach Michigan gekommen wären.
   


    »Klar«, sagte ich, »wenn wir hier fertig sind.«
   


    »Okay, er hat was in die Luft gesprengt«, sagte Rutledge. »Aber so ein Pumpspeicherwerk ist eine ganz andere Größenordnung als ein altes, schäbiges Holzhaus. Wie sprengt man so ein gewaltiges Bauwerk in die Luft?«
   


    »Mit C4«, antwortete ich. »Ein benutzerfreundlicher Plastiksprengstoff. Man kann ihn sogar selbst herstellen. Die Anleitung dazu zirkuliert frei im Netz.«
   


    »Die stammt aus dem
    
     Cookbook
    
    «, bestätigte Phil. »Aber ob die was taugt, ist eine andere Frage. Wer alles ausprobiert, was in dem Kochbuch steht, der ist bald ein toter Mann.«
   


    »Der Erpresser ist in diesem Fall kein Risiko eingegangen. Er hat militärisches C4 aus Armeebeständen benutzt.«
   


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Rutledge.
   


    Überreste des Verpackungsmaterials, die die Kollegen vor Ort nach der Sprengung gefunden hatten, und die chemische Zusammensetzung des Sprengstoffs belegten das eindeutig.
   


    »Wir glauben, dass der Sprengstoff im Darknet angeboten und gekauft worden ist«, gab ich zurück. »Wir haben nach einem anonymen Hinweis entsprechendes Material in Pennsylvania und West Virginia sicherstellen können. Leider ohne die Besitzer. Die hatten sich rechtzeitig aus dem Staub gemacht. Deswegen sind wir hier.«
   


    »Der Sprengstoff, den Sie sichergestellt haben – sind das größere Mengen?«, fragte Rutledge.
   


    »Ja. Insgesamt etwa zweihundert Pfund. Aber das ist nur ein kleiner Teil dessen, was tatsächlich unterwegs ist. Der Anbieter im Darknet, von dem wir glauben, dass er den Sprengstoff verkauft hat, hat über zehntausend Pfund C4 angeboten.«
   


    Mit dieser Menge Sprengstoff konnte man gewaltigen Schaden anrichten. Ich erinnerte mich an den großen Bombenanschlag in Saudi-Arabien vor einigen Jahren. Dabei war ein achtstöckiger Wohnblock dem Boden gleichgemacht worden. Die Terroristen hatten damals fünfhundert Pfund C4 verwendet. Und die Autobombe, die sie eingesetzt hatten, war zum Zeitpunkt der Explosion etwa zwanzig Yards von dem Wohnblock entfernt gewesen.
   


    Ich konnte mir vorstellen, was passierte, wenn man eine solche Bombe dort einsetzte, wo sie am meisten zerstörte, nämlich direkt im Ziel.
   


    Rutledge kratzte sich am Kopf. »Wie viel Sprengstoff ist jetzt bei der Explosion in Ludington zum Einsatz gekommen?«
   


    »Höchstens ein paar Pfund«, gab ich zurück. »Die genaue Menge kennen wir nicht.«
   


    Rutledge hob die Augenbrauen. »Und die reichen aus, um ein ganzes Haus in die Luft zu sprengen?«
   


    »Ja, die reichen aus«, sagte Phil. »Aber Sie müssen natürlich bedenken, was für eine Art von Haus das gewesen ist: ein fünfzig Jahre altes, nicht besonders stabiles Holzhaus. Um das zu zerlegen, hätte auch eine Motorsäge ausgereicht.«
   


    Rutledge lachte, wurde jedoch sofort wieder ernst.
   


    »Mit der großen Menge Sprengstoff, die im Umlauf ist, ist nicht zu spaßen«, meinte ich. »Und es wird vermutlich nicht bei einem Sachschaden bleiben. Wir müssen den Sprengstoff so schnell wie möglich aus dem Verkehr ziehen!«
   


    ***
   


    Ludington hatte gut achttausend Einwohner und lag direkt am Lake Michigan. Wir waren in einem der Hotels direkt am Seeufer untergebracht.
   


    Phil betrachtete die Hinweisschilder. »
    
     Snyder’s Lakeshore Inn
    
    ,
    
     Miller’s Lakeside Motel
    
    ,
    
     Ventura
    

     Motel
    
    ,
    
     Stearns
    
    … Wie viele Hotels und Motels gibt es hier eigentlich?«
   


    »Etwas über zwanzig«, sagte Rutledge.
   


    »Und die sind irgendwann wirklich ausgebucht?«
   


    »In der Hauptsaison schon, Inspektor Decker.«
   


    »Was wollen denn die ganzen Leute hier?«
   


    »Angeln«, gab Rutledge grinsend zurück.
   


    Das Pumpspeicherwerk von Ludington war eine eindrucksvolle Anlage. Wir trafen Herman Rhodes, den Direktor, in seinem Büro. Von seinem Fenster aus hatten wir einen freien Blick über den Lake Michigan.
   


    »Groß wie ein Meer«, sagte Phil. »Man kann das andere Ufer nicht sehen.«
   


    Rhodes zeigte uns den Erpresserbrief. Es war tatsächlich ein Brief, keine E-Mail, gerichtet an das Kraftwerk Ludington. Der Brief war am Tag zuvor mit der Post zugestellt worden.
   


    »Die Adresse ist unvollständig«, sagte der Direktor. »Aber die Post hat uns trotzdem gefunden.« Das war kein Wunder, denn weit und breit gab es kein weiteres Kraftwerk. »Das spricht dafür, dass das Schreiben von jemandem stammt, der sich nicht in der Gegend auskennt. Von jemandem, der nicht im Werk arbeitet.«
   


    Ich sah Phil an. Der schüttelte nur leicht den Kopf.
   


    »Das besagt gar nichts«, widersprach ich. »Es kann sehr wohl jemand aus dem Werk gewesen sein. Der Absender könnte es darauf angelegt haben, Sie das glauben zu lassen.«
   


    Der Direktor hielt es für unwahrscheinlich, dass einer seiner Mitarbeiter dahintersteckte. »Wir sind ein gutes Team. Wir leisten hervorragende Arbeit, und ich kann mich auf jeden meiner Leute verlassen.«
   


    »Das ist immer gut«, sagte ich. Aber mir war auf dem Weg zum Büro aufgefallen, dass nicht nur die Anlage etwas in die Jahre gekommen war, sondern auch die Angestellten. Ich hatte zwar niemanden gesehen, der missmutig oder unwillig ausgesehen hatte, aber andererseits fehlte ein gewisser Schwung, eine Aufbruchsstimmung, wie man sie in jungen Unternehmen häufig antrifft.
   


    Der Direktor erzählte, wie sehr sich die Belegschaft für die Belange der Gemeinde einsetzte. Er lobte den freiwilligen Arbeitseinsatz für den Naturschutz und die enge Zusammenarbeit mit dem Fremdenverkehrsamt. »Wir haben einundvierzig Mitarbeiter, und ich würde für jeden einzelnen von ihnen die Hand ins Feuer legen.«
   


    Der Erpresserbrief war mit der Schreibmaschine geschrieben, mit einer elektrischen Schreibmaschine immerhin. Das war in gewisser Weise leichtsinnig, und es würde keine große Mühe bereiten, die Schreibmaschine zu identifizieren – wenn wir sie denn fanden. Aber bis dahin war es noch ein weiter Weg.
   


    »Der Betrag«, sagte Rutledge. Er deutete auf den Erpresserbrief. »200.000 Dollar. Das ist eine vergleichsweise bescheidene Summe. Das deutet meiner Meinung nach eher darauf hin, dass wir es mit einem Amateur zu tun haben.«
   


    Ich schüttelte den Kopf. »Der C4-Sprengstoff spricht dagegen«, sagte ich.
   


    Der Direktor runzelte besorgt die Stirn. »Die Frage ist jetzt, wie wir die Anlage schützen können. Wir haben zusätzliches Security-Personal kommen lassen, aber bei der gewaltigen Ausdehnung des Geländes können wir nicht alles absichern. Wir müssen uns auf die Schwachstellen konzentrieren. Und die größte ist natürlich genau hier, wo wir jetzt stehen. Hier im Kraftwerk.«
   


    »Der Schutz der Anlage ist eine Sache«, gab ich zu bedenken, »der Umgang mit der Erpressung eine andere.«
   


    »Ja, ich weiß, natürlich. Mit dem Erpresser verhandeln und diese Dinge. Aber wie soll ich mit ihm verhandeln, wenn er gar nicht mit mir spricht?« Rhodes hob hilflos die Schultern. »Wenn er mir nur einen Brief mit einer Geldforderung schickt und sonst nichts. Keine Angaben darüber, wann und wo die Übergabe erfolgen soll …«
   


    »Mister Rhodes, eines unserer Grundprinzipien ist, dass wir uns nicht erpressen lassen!«, sagte Rutledge.
   


    »Prinzipien helfen uns nicht weiter«, widersprach ich. Ich deutete auf den Metallkoffer neben mir. »Hier in diesem Koffer sind 200.000 Dollar. Wenn der Erpresser sie haben will, dann soll er sie sich holen.«
   


    Rutledge starrte mich an. »Sie haben tatsächlich 200.000 Dollar mitgebracht?«
   


    Ich zuckte die Schultern. »Vielleicht ja, vielleicht nein. Wenn Sie jetzt der Erpresser wären, dann hätten Sie nichts anderes als mein Wort dafür, dass es so ist.«
   


    »Wenn ich der Erpresser wäre, dann würde ich das Geld sehen wollen. Dann würde ich von Ihnen verlangen, dass Sie den Koffer aufmachen«, konterte Rutledge.
   


    »Dann mache ich den Koffer auf«, sagte ich.
   


    »Und dann?«
   


    Phil hatte begriffen, was ich meinte. »Dann sind Sie verloren, Agent Rutledge«, sagte er. »Wenn Sie wirklich sehen wollen, ob echtes Geld in der Tasche ist, dann müssen Sie Jerry so nahe kommen, dass er Sie aus dem Anzug haut.«
   


    Rutledge gab nicht auf. »Aber ich bin natürlich bewaffnet.«
   


    »Ich auch«, sagte ich. Ganz so einfach, wie ich es dargestellt hatte, war die Geschichte natürlich nicht. Fest stand aber, dass bei jeder Erpressung die Übergabe des Geldes der Schwachpunkt war. Das wollte ich ausnutzen, und zwar so schnell wie möglich. Bis jetzt konnte der Erpresser nicht wissen, dass sich das FBI eingeschaltet hatte. Bis jetzt glaubte er wahrscheinlich, dass er es nur mit den Leuten vom Kraftwerk und allenfalls mit dem örtlichen Police Department zu tun hatte.
   


    Direktor Rhodes erhob sich und bot uns eine Führung durch die Anlage an.
   


    »Als es gebaut wurde, war es das größte Pumpspeicherwerk der Welt«, sagte er auf dem Flur. »Heute ist es immerhin noch das zweitgrößte in den USA.«
   


    Wir hatten uns vorbereitet, sodass die Dinge, die Rhodes uns vorführte, nicht vollkommen neu für uns waren, aber dennoch waren wir von den Ausmaßen der Anlage beeindruckt. Wir standen auf der Besucherplattform und blickten hinunter auf den Speichersee.
   


    »Der See ist 842 Acres groß und fasst 27 Milliarden Gallons Wasser. Der Seespiegel liegt 363 Fuß über dem Wasserspiegel vom Lake Michigan …«
   


    »Eindrucksvoll«, sagte ich. Weniger eindrucksvoll waren die Sicherheitsvorkehrungen. Das Gelände war mit einem sechs Fuß hohen Maschendrahtzaun umgeben, und weder die drei Reihen einfacher Stacheldraht noch die postkartengroßen blau-weißen Schilder mit der Aufschrift
    
     Zutritt verboten
    
    würden jemanden daran hindern, unerlaubt in dieses Gelände einzudringen.
   


    Rhodes erklärte indessen, wie die Anlage funktionierte. Die Technik war simpel. Nachts, wenn der Stromverbrauch niedrig war, wurde Wasser vom Lake Michigan in das Speicherbecken hinaufgepumpt. Bei Tag wurde das Wasser über die sechs großen Turbinen zurück in den See geleitet. Dabei wurde eine ungeheure Menge Strom erzeugt. Das Kernstück der Anlage waren die Turbinen.
   


    Während der Direktor die technischen Details erläuterte, stieß mich einer der Techniker an.
   


    »Ich wüsste schon Leute, die als Erpresser in Frage kämen …«, raunte er mir zu. »Denver …«
   


    »Darüber würde ich gern mehr wissen«, sagte ich leise.
   


    »Nicht jetzt, nicht hier.«
   


    Ich gab ihm meine Karte.
   


    ***
   


    Das Spectrum Health Hospital lag mitten in Ludington. Hierher hatten sie Michael Mullins gebracht, als er bei der Explosion verletzt worden war. Der Mann hatte einen Kopfverband, aber abgesehen davon machte er einen munteren Eindruck. Er saß aufrecht im Bett und hörte Musik. Er nahm die Kopfhörer ab, als wir das Krankenzimmer betraten. Wir stellten uns vor.
   


    »Oh, das FBI!« Er war beeindruckt.
   


    »Bei Sprengstoffverbrechen wird das FBI in der Regel eingeschaltet.« Ich verschwieg, wie hoch wir den Fall aufgehängt hatten.
   


    Mullins nickte. »Hoffentlich kriegen Sie den Kerl. Das hier, das war der Balken.« Er deutete auf seinen Kopfverband. »Dieses verdammte Ding hat mich am Kopf getroffen, und ich bin zu Boden gegangen. Und als ich wieder zu mir kam, lag ich schon im Krankenwagen und war auf dem Weg hierher.«
   


    »Sie haben großes Glück gehabt«, sagte Rutledge.
   


    »Naja, wie man’s nimmt. Noch größeres Glück hätte ich gehabt, wenn mich der Balken gar nicht erst getroffen hätte. Aber man kann nicht alles haben, nicht wahr?«
   


    Ich stimmte ihm zu. Ich wusste inzwischen, dass Mullins sechsundfünfzig Jahre alt war, ledig und dass er keinen näheren Angehörigen hier in der Gegend hatte.
   


    »Sie kommen nicht aus Ludington?«, fragte ich.
   


    »Nein. Ich bin nicht mal aus Michigan. Ich komme aus West Virginia. Ich bin erst vor gut einem halben Jahr hierhergezogen.«
   


    »Warum ausgerechnet nach Michigan?«, fragte ich aus reiner Neugier.
   


    »Was glauben Sie? Weil mir die Gegend so gut gefällt?« Der Mann lachte. »Nein, ich habe geerbt. Die Tante meines Vaters, von deren Existenz ich bis dahin gar nichts gewusst hatte, hat mir ein kleines Haus in Ludington vermacht. Und da habe ich mir gesagt: Das ist ein Wink des Schicksals. Du brichst deine Zelte im Osten ab und ziehst nach Ludington.«
   


    »Eine Entscheidung, die Sie nicht bereut haben«, vermutete Phil.
   


    »Oh doch, diese Entscheidung habe ich bereut«, sagte Mullins seufzend. »Schon nach einer Woche habe ich gewusst, dass es ein großer Fehler war. Ich hätte meinen Job niemals aufgeben dürfen. Und jetzt sitze ich hier und bin arbeitslos. Zu alt, heißt es.«
   


    Ich nickte. »Verstehe.«
   


    »Aber insofern ist diese Explosion vielleicht doch ein glücklicher Zufall für mich gewesen. Die Zeitung hat darüber berichtet, und sie haben natürlich auch geschrieben, dass ich keine Arbeit habe. Und heute habe ich schon drei verschiedene Angebote bekommen von Leuten, die mich einstellen wollen.«
   


    »Als was haben Sie denn vorher gearbeitet?«, wollte ich wissen.
   


    »Als Elektroingenieur. Ich war in einer Brunnenbohrfirma für die Elektrik zuständig.«
   


    »Wenn Sie Elektroingenieur sind, wäre dann nicht das Pumpspeicherwerk ein möglicher Arbeitgeber?«, fragte Phil.
   


    »Nein, nicht wirklich. Natürlich habe ich mich auch dort beworben, aber ich habe ja keinerlei Erfahrung mit Kraftwerken.«
   


    »Das ist schon ein merkwürdiger Zufall, dass Sie ausgerechnet in dem Moment an dem alten Haus vorbeigegangen sind, als es explodiert ist«, sagte Phil.
   


    Ich warf meinem Partner einen besorgten Blick zu. Aber der Mann schien nicht zu bemerken, worauf diese Frage hinauslief.
   


    »Ja, das war schon ein Zufall«, sagte er, nicht besonders beunruhigt. »Ich habe viel Zeit, weil ich ja keine Arbeit habe, und diese Zeit nutze ich dazu, ausgedehnte Spaziergänge zu unternehmen. Wenn Sie nicht von hier sind, dann wissen Sie das wahrscheinlich nicht, aber die Umgebung von Ludington ist ausgesprochen hübsch. Die vielen Wälder, die kleinen Seen …«
   


    »Aber da, wo dieses Haus stand, da war kein Wald und auch kein See«, bohrte Phil nach.
   


    Mullins betastete seinen Kopfverband. »Nein, natürlich nicht. Aber man muss erst mal dahin kommen, wo es schön ist.«
   


    »Dazu könnte man ein Auto benutzen«, erwiderte Phil.
   


    »Ja, wenn man eins hat. Ich habe kein Auto, das kann ich mir nicht leisten.«
   


    »Der Rucksack«, sagte ich. »In dem Polizeibericht steht, dass Sie einen Rucksack dabeihatten. Einen leeren Rucksack.«
   


    »Ja, da war mein Lunch drin.«
   


    »Die Explosion hat sich am Vormittag ereignet …«
   


    »Um elf Uhr, ja, Inspektor Decker. Ich hatte Hunger bekommen, und da habe ich eine Pause gemacht und meine Sandwiches gegessen.«
   


    Das mochte richtig sein oder falsch. Wenn er tot gewesen wäre, hätten wir seinen Mageninhalt untersucht. So waren wir auf sein Wort angewiesen.
   


    »Mister Mullins, ich habe hier eine Karte von Ludington und Umgebung mitgebracht.« Phil faltete das Blatt auseinander. »Können Sie uns zeigen, welchen Weg Sie gegangen sind?«
   


    »Welchen Weg? Oh, das ist nicht so einfach. Ich kann es versuchen, aber mit Landkarten kenne ich mich nicht so aus. Ich bin einfach losgegangen, ganz spontan, in irgendeine Richtung. Das mach ich meistens so. Und irgendwann am Ende, wenn ich keine Lust mehr habe, kehre ich einfach um.«
   


    Phil deutete auf die Karte. »Das hier, Mister Mullins, das ist Ihr Haus. Und das da drüben, das ist die Stelle, an der sich die Explosion ereignet hat und wo der Notarzt Sie eingesammelt hat. Ich nehme an, Sie sind zuerst hier entlanggegangen, Richtung Süden, und dann …«
   


    Es hatte keinen Zweck. Mullins konnte mit der Karte nichts anfangen. Streng genommen brauchte man auch keine. Alle Straßen waren schachbrettartig angelegt und verliefen entweder in nord-südlicher oder in ost-westlicher Richtung.
   


    »Jedenfalls sind Sie am Ende zu diesem Haus gekommen«, sagte ich. »Zu dem Haus, das explodiert ist.«
   


    »Ja, das ist richtig.«
   


    »Nun liegt dieses Haus aber nicht direkt an der Straße, sondern gut fünfzig Yards davon entfernt. Und die Leute von der Ambulanz sagen, sie haben Sie hier aufgefunden, auf halbem Weg zwischen dem Haus und der Straße.«
   


    Mullins nickte. »Ich war neugierig geworden, Inspektor Cotton.«
   


    »Neugierig?«, fragte ich schnell.
   


    »Nun ja, das Haus steht ja schon so viele Monate leer, und es hat immer genau gleich ausgesehen, aber jetzt war auf einmal etwas anders. Die Haustür war sonst immer geschlossen gewesen, und jetzt stand sie plötzlich einen Spalt weit offen. Da habe ich gedacht: Sieh mal nach, was da los ist. Und da bin ich also auf das Haus zugegangen, und im nächsten Moment ist mir alles um die Ohren geflogen.«
   


    »Haben Sie vor der Explosion irgendetwas Auffälliges bemerkt? Außer der offenstehenden Tür, meine ich.«
   


    Mullins sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf.
   


    »Sie haben also niemanden gesehen oder gehört?«
   


    Nein, hatte er nicht.
   


    »Schade«, sagte ich.
   


    Auf dem Flur, wir waren schon auf dem Weg nach draußen, sprach mich Rutledge an.
   


    »Wir haben natürlich Mullins’ Schuhe sichergestellt«, sagte er. »Wir haben zunächst dasselbe gedacht wie Sie, dass der Mann die Bombe selbst gelegt hat und dann bei der Explosion zu Schaden gekommen ist.«
   


    »Und? Haben Sie Hinweise darauf gefunden?«, fragte Phil.
   


    Rutledge schüttelte den Kopf. »Der Staub, der im Haus gelegen hat, ist durch die Explosion in alle Richtungen verteilt worden. Mullins ist auf den Rücken gefallen, und seine Schuhe, auch die Sohlen, haben zwangsläufig Staub abbekommen, der aus dem Haus stammt. Unser Labor meint, dass es etwas mehr ist, als da sein sollte, aber das ist natürlich nicht beweisbar.«
   


    »Aber Sie halten es immerhin für möglich, dass dieser Mann der Erpresser von Ludington ist?«
   


    Rutledge zuckte die Schultern. »Fest steht, dass er Geld gebrauchen könnte, Inspektor Decker. Fest steht auch, dass er da gewesen ist, wo die Bombe explodiert ist. Das kann reiner Zufall sein, vielleicht aber auch nicht.«
   


    ***
   


    Phil und ich saßen auf einer der Bänke im Waterfront Park von Ludington und warteten auf den Rückruf von Concita Mendez. Das SRT in Quantico sollte Mullins’ Angaben überprüfen.
   


    Der Park lag nicht am Seeufer, sondern am Rand des Binnenhafens von Ludington. Von hier aus hatte man nicht nur einen hervorragenden Blick auf die teuren Motorboote, sondern auch auf den Fähranleger.
   


    Die Fähre war die Hauptattraktion von Ludington. Das Dampfschiff stammte aus den 50er-Jahren des vorigen Jahrhunderts, und ich hätte nicht geglaubt, dass man überhaupt jemals mit dem Betrieb einer Fähre von Ludington auf die andere Seite des Sees, nach Manitowoc in Wisconsin, hätte Geld verdienen können. Der normale Weg führte heutzutage über die Autobahnen um den See herum, und unter anderen Umständen wäre die alte Fähre längst verschrottet worden.
   


    Das war jedoch nicht passiert. Als die Fährgesellschaft Konkurs angemeldet hatte, hatten gut betuchte Amateure die Schiffe übernommen und sie weiterhin fahren lassen. Von den ursprünglichen drei Schiffen existierten noch zwei. Das eine davon, die
    
     Badger
    
    , verkehrte regelmäßig zwischen Ludington und Manitowoc, und wer die Zeit und das Geld hatte, konnte sich in vier Stunden für etwas über 100 Dollar auf die andere Seite und wieder zurückbringen lassen. Im Augenblick lag die
    
     Badger
    
    im Hafenbecken unweit ihres Schwesterschiffes
    
     Spartan
    
    , das, wie Rutledge wusste, nur noch als eine Art Ersatzteillager für die
    
     Badger
    
    genutzt wurde.
   


    »Ich verstehe das nicht«, sagte Phil unvermittelt. »Warum sollte jemand einen Anschlag ausgerechnet auf das Pumpspeicherwerk durchführen? Wenn es nur darum gehen sollte, Gelder zu erpressen, gäbe es viel einfachere Ziele. Jedes Einkaufszentrum wäre besser geeignet.«
   


    »Wenn du der Erpresser wärst, dann würdest du deine Bombe in irgendein Einkaufszentrum legen?«
   


    »Ja. Nein, wahrscheinlich doch nicht, Jerry. Ich würde mir irgendetwas Spektakuläres aussuchen. Das Dampfschiff hier zum Beispiel. Die
    
     Badger
    
    , die wäre ein ideales Ziel. Alles, was du brauchst, ist eine Taucherausrüstung und eine Haftmine.«
   


    »Die du natürlich immer dabeihast«, zog ich meinen Partner auf.
   


    »Das nicht, aber ich könnte sie mir besorgen.«
   


    »Ja, vielleicht.« In einem hatte Phil recht: Das Pumpspeicherwerk war ein ungewöhnliches Ziel für einen Sprengstoffanschlag. Hinzu kam: Wenn man am Ende das Werk in die Luft sprengte, weil man sein Geld nicht bekommen hatte, dann hatte man nichts mehr in der Hinterhand. Irgendetwas stimmte nicht mit dieser Geschichte.
   


    Es dauerte fast eine Stunde, bis Concita zurückrief. Ich stellte auf Lautsprecher.
   


    »Wir haben die Angaben überprüft«, sagte sie. »Michael Mullins hat tatsächlich bis vor einem halben Jahr in West Virginia gewohnt. Er ist ledig, war nie verheiratet. Seine Eltern sind tot. Er war beschäftigt bei
    
     Hardrock Drillers
    
    , einer Bohrfirma. Hat ohne Angabe von Gründen gekündigt. Seine finanziellen Verhältnisse …«
   


    »Die sind schlecht, das hat er uns selbst erzählt«, unterbrach Phil unsere Wirtschaftsexpertin.
   


    »Sie sind mehr als schlecht«, sagte Concita. »Der Mann ist hoch verschuldet. Und dennoch hat er seinen gut bezahlten Job bei dieser Bohrfirma aufgegeben.«
   


    »Er hat ein Haus geerbt, hier in Ludington.«
   


    »Das erklärt vielleicht einiges, Jerry.«
   


    »Ja.« Aber während ich das sagte, wurde mir bewusst, dass das nicht allzu viel erklärte. Die normale Reaktion auf solch eine Erbschaft wäre vermutlich gewesen, das Haus zu verkaufen, um mit dem Erlös seine Schulden zu bezahlen. Oder jedenfalls einen Teil davon.
   


    Kaum war der Anruf beendet, meldete sich mein Handy erneut.
   


    »Hier ist Duncan Holt«, sagte der Anrufer. Der Name sagte mir nichts. »Wir haben vorhin miteinander gesprochen. Im Pumpspeicherwerk.«
   


    ***
   


    Als Treffpunkt hatte Holt den Leuchtturm an der Hafeneinfahrt vorgeschlagen, am Abend um zehn Uhr. Ich war pünktlich.
   


    Der Hafen von Ludington ist gegen Stürme vom See her durch zwei lange Molen geschützt, die den Hafenbereich wie zwei Arme umfassen. Der Leuchtturm lag an der Spitze der nördlichen Mole. Er war nicht allzu groß, vielleicht fünfzig Fuß hoch, und eine Tafel verriet, dass er besichtigt werden konnte.
   


    »Jetzt ist er geschlossen«, sagte Holt. Der Techniker hatte im Windschatten des Leuchtturms auf mich gewartet.
   


    Es wehte nur eine leichte Brise, aber dennoch war es empfindlich kühl. Außer uns beiden war niemand draußen auf der Mole.
   


    »Schön, dass Sie gekommen sind.« Der Mann hatte einen einsamen Ort für unser Treffen gewählt. Was mich störte, war nur, dass man diesen Ort von allen Seiten einsehen konnte. Auf der kahlen Steinmole waren unsere Silhouetten gegen den immer noch recht hellen Abendhimmel auf weite Entfernung klar auszumachen, während wir nicht sehen konnten, ob uns vom Ufer aus jemand beobachtete.
   


    »Kommen Sie mit auf die andere Seite des Leuchtturms!«, sagte ich. »Dort sind wir ungestörter.«
   


    Der Mann zögerte. »Dort können wir nicht sehen, wenn jemand über die Mole kommt.«
   


    »Das ist kein Problem«, beruhigte ich ihn. Phil würde uns rechtzeitig warnen, falls jemand auftauchen sollte. Er hatte unter den Bäumen auf der Uferpromenade Posten bezogen. »Sie wollten mit mir sprechen?«
   


    Er nickte. »Ich wüsste schon Leute, die ein Interesse daran haben könnten, unser Werk zu erpressen.«
   


    »Ich habe nie geglaubt, dass das Pumpspeicherwerk nur Freunde hätte«, sagte ich.
   


    »Nein, hat es nicht«, gab Holt zurück. »Und die größten Feinde sitzen ganz, ganz oben. In der Führungsebene der Gesellschaften, die Eigner des Pumpspeicherwerks sind.«
   


    »Das müssen Sie mir erklären.«
   


    »Lassen Sie mich etwas weiter ausholen. Das Werk gehört zu gleichen Teilen zwei Partnerunternehmen:
    
     Consumer Energy
    
    und
    
     Detroit Edison
    
    .
    
     Consumer Energy
    
    ist der kleinere Partner. Es ist zwar richtig, dass unser Werk effizient und umweltfreundlich arbeitet, aber es ist auch eine ziemlich exotische Anlage.«
   


    »Wie darf ich das verstehen?«, fragte ich.
   


    »Der Hauptanteil der Energie, die
    
     Detroit Edison
    
    verkauft, wird nicht durch Pumpspeicherwerke erzeugt. 85 Prozent unseres Stroms wird durch Kohlekraftwerke erzeugt, der größte Teil der übrigen 15 Prozent durch Erdgas, Erdöl und Kernenergie. Unser Werk hier in Ludington passt nicht ins System. Das hat nicht weiter gestört, solange alles reibungslos lief.«
   


    »Und das ist jetzt nicht mehr der Fall?«
   


    »Nein. Wissen Sie, wann das Werk gebaut worden ist, Inspektor Cotton? 1973. Das ist lange her. Die Reparaturen häufen sich. Sie haben ja selbst gesehen, dass gerade an einer Turbine gearbeitet wird. Das ist inzwischen die Regel. Mindestens eine der Turbinen ist ständig in Reparatur. Die ganze Anlage müsste erneuert werden.«
   


    »Verstehe.«
   


    »Und da fragt man sich schon«, fuhr Holt fort, »ob sich das wirklich lohnt. Die Energiekosten sind niedrig. Und wenn wir in den Spitzenzeiten zusätzlichen Strom brauchen, dann könnten wir ihn für einen sehr moderaten Preis auch woanders kaufen.«
   


    Das mochte so sein, aber ich konnte mir nicht vorstellen, dass deshalb irgendjemand aus der Firmenleitung auf den Gedanken kommen würde, das Kraftwerk zu erpressen.
   


    »Die Firmenleitung nicht, aber andere vielleicht schon«, widersprach der Techniker. »Da gäbe es zum Beispiel einen Mann an der Michigan State University in East Lansing, einen gewissen Spencer McNeil. Doktor McNeil. Der hat ursprünglich die Pläne für die anstehende Modernisierung der Anlage ausgearbeitet.«
   


    Ich notierte mir den Namen in meinem Smartphone.
   


    »Aber als es ernst werden sollte, hat die Firma seinen Vorschlag zurückgewiesen und stattdessen teure Experten vom MIT eingeschaltet.« Holt meinte das Massachusetts Institute of Technology. »Dieser McNeil hat monatelang an dem Projekt gearbeitet, aber Geld hat er nie gesehen. Seine Ausarbeitung sei nur ein unverbindlicher Vorschlag gewesen, hat man ihm gesagt.«
   


    »Aber das wäre eine Information gewesen, die Sie mir auch in Anwesenheit des Direktors hätten geben können, oder nicht?«, wandte ich ein.
   


    Der Techniker sah mich an. »Das ist nicht der einzige Name, der mir in den Sinn gekommen ist.«
   


    In dem Augenblick meldete sich Phil übers Handy. »Da ist jemand drüben auf der anderen Mole.«
   


    »Moment.« Ich bedeutete dem Techniker, dass er bleiben sollte, wo er war, und ging um den Leuchtturm herum. Phil hatte recht. Drüben auf der Mole stand jemand und sah zu uns herüber.
   


    »Wo kommt der her?«, fragte ich.
   


    »Weiß ich nicht. Er war ganz plötzlich da«, hörte ich Phils Stimme aus dem Lautsprecher.
   


    Rutledge, der FBI-Mann aus Grand Rapids, sollte den Zugang zur anderen Mole sichern. Warum hatte sich der Agent nicht gemeldet?
   


    Rutledge war sofort am Telefon. »Bei mir ist niemand vorbeigekommen.«
   


    »Es ist mir egal, ob jemand bei Ihnen vorbeigekommen ist oder nicht. Fest steht, dass jetzt jemand draußen auf der Mole ist und uns beobachtet.«
   


    »Er ist jedenfalls nicht durch die Dünen gekommen und auch nicht am Strand entlang.«
   


    »Agent Rutledge, sehen Sie nach, was er da draußen macht!«
   


    Der Mann stand nach wie vor da. Das gefiel mir nicht. Zwar war die Entfernung zu groß für einen sicheren Pistolenschuss, aber mit einem Gewehr hätte er uns mühelos von der Mole schießen können. Und das Stahlgerüst des Leuchtturms war nur mit dünnem Blech verkleidet. Das bot wenig Schutz.
   


    Ich kehrte zu Holt zurück.
   


    »Gibt es Probleme?« Der Techniker war beunruhigt.
   


    »Wahrscheinlich nicht«, sagte ich. »Aber bleiben Sie hinterm Leuchtturm!«
   


    Ich konnte sehen, dass sich jetzt jemand von Land her in Bewegung setzte und die Mole entlangging. Es war ein langer Weg. Fünf Minuten würde er mindestens brauchen, bis er den unbekannten Beobachter erreicht hatte.
   


    »Sie sagten, es gäbe noch andere Leute außer McNeil, die ein Interesse daran haben könnten, dem Werk zu schaden«, nahm ich den Faden wieder auf.
   


    Der Techniker nickte. »Eine Kandidatin wäre die geschiedene Frau des Direktors. Sie lebt jetzt mit einem anderen Mann zusammen, einem gewissen Lott, der geäußert haben soll, wenn das Werk pleiteginge, würde er das Gelände aufkaufen und es in einen Nobel-Wohnpark umgestalten.«
   


    »Aber durch die Zahlung von 200.000 Dollar würde das Werk nicht Konkurs anmelden müssen.«
   


    »Nein, Inspektor Cotton. Aber wenn die Anlage in die Luft fliegt, dann sieht die Geschichte schon anders aus.«
   


    In diesem Augenblick fiel ein Schuss.
   


    »Runter!«, schrie ich.
   


    Die Kugel war in Kopfhöhe durch den Leuchtturm gefetzt, aber sie hatte uns verfehlt. Während der Techniker auf die großen Steinbrocken hinunterkletterte, die den Fuß der Mole gegen den Angriff der Wellen sicherten, hastete ich geduckt um den Leuchtturm herum. Der Mann war verschwunden. Ich sah Rutledge, der die Mole entlanggerannt kam und im Laufen auf irgendetwas schoss, das ich nicht sehen konnte.
   


    Wahrscheinlich war der unbekannte Schütze mit einem Boot zur Mole gelangt und jetzt auf die gleiche Weise geflüchtet.
   


    Der FBI-Mann steckte seine Waffe zurück ins Holster und griff zum Handy, als er auf der gegenüberliegenden Mole auf meiner Höhe war.
   


    »Er ist weg«, sagte er.
   


    Das hatte ich auch gemerkt.
   


    »Er hat ein schnelles Motorboot, Inspektor Cotton. Er ist auf den See raus, Richtung Süden.«
   


    »Sehen Sie ihn noch?«
   


    »Nein.« Es war inzwischen ziemlich dunkel geworden. Einen Moment lang hatte ich das Gefühl, das Motorengeräusch des Bootes zu hören, aber wahrscheinlich war das nur eine Täuschung. Der Nordwind hatte aufgefrischt.
   


    »Hören Sie«, sagte Rutledge. »Wenn er nach Süden fährt, will er wahrscheinlich nach Pentwater. Das sind keine zehn Meilen. Wenn ich mich beeile, erwische ich ihn noch.«
   


    Rutledge sprintete über die Mole zurück Richtung Land. Ich ließ mich mit dem Police Department in Pentwater verbinden. Die Polizeistation war tatsächlich besetzt, jetzt, zu dieser späten Tageszeit. Sie versprachen, zum Hafen zu fahren und nach einlaufenden Motorbooten Ausschau zu halten.
   


    Duncan Holt stand inzwischen wieder neben mir. Er sah blass aus.
   


    »Das war knapp«, murmelte er. »Mein Gott, das war knapp!«
   


    »Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«, wollte ich wissen.
   


    Holt schüttelte den Kopf.
   


    »Sie sollten sich in Sicherheit bringen«, sagte ich. »An Ihrer Stelle würde ich ein paar Tage Urlaub machen, irgendwo, wo Sie niemand finden kann. Und wenn Sie in den Nachrichten hören, dass der Fall gelöst ist, dann kommen Sie wieder zurück.«
   


    ***
   


    Es war fast Mitternacht, als Ian Rutledge aus Pentwater zurückkam. Er hatte keinen Erfolg gehabt. Bei seinem Eintreffen war das örtliche Police Department schon mit einem Boot auf dem Wasser und kontrollierte alle Fahrzeuge, die in den Hafen hineinwollten. Aber es war kein Schiff darunter, das auf unsere zugegebenermaßen sehr vage Beschreibung passte.
   


    Wahrscheinlich war der unbekannte Schütze doch in Richtung Norden entkommen. Wir hatten das wegen der großen Entfernung zum nächsten Hafen für unwahrscheinlich gehalten, aber bei genauerer Überprüfung auf
    
     Google Earth
    
    stellten wir fest, dass es am nördlichen Stadtrand von Ludington eine kleine Flussmündung gab, die sehr wohl von Motorbooten genutzt werden konnte. Wahrscheinlich war der Unbekannte dorthin entkommen. Eine Nachsuche erschien uns sinnlos. Wir hätten das Boot nicht sicher identifizieren können.
   


    ***
   


    Wir hätten Dr. McNeil nach Ludington kommen lassen können oder zumindest nach Grand Rapids in das örtliche FBI-Büro. Ich war dagegen. Wenn man etwas über einen Menschen erfahren will, dann gelingt das am besten in seiner natürlichen Umgebung. Daher besuchten Phil und ich den Wissenschaftler am nächsten Morgen in seinem Institut in der Michigan State University in East Lansing.
   


    Spencer McNeil empfing uns in seinem Arbeitszimmer. Es war ein kleiner Raum im oberen Stockwerk des Instituts für Ingenieurwissenschaften. Das Institut war im Internetauftritt der Universität unter
    
     Sonstige akademische Einrichtungen
    
    aufgelistet. Wahrscheinlich hatte die Institutsleitung ihrerseits McNeil unter
    
     sonstige Mitarbeiter
    
    aufgeführt. Es war offensichtlich, dass sie ihn nicht für besonders wichtig hielt.
   


    McNeil war ein kleiner Mann, vielleicht Mitte vierzig, mit einer ausgeprägten Stirnglatze. Er wirkte nicht wie ein dynamischer Forscher.
   


    Er bot uns Kaffee an. Während die Kaffeemaschine anfing zu blubbern, holte McNeil aus einem Nachbarzimmer einen zweiten Besucherstuhl.
   


    McNeil hatte in seinem Arbeitszimmer alle Wände mit Regalen vollgestellt, und die Bücher waren überall. Sie steckten nicht nur in den Regalfächern, sondern lagen auch in Stapeln auf der Fensterbank und auf dem Fußboden.
   


    »Ein Mann, der viel liest«, stellte Phil fest.
   


    Es war nicht als Vorwurf gemeint, aber McNeil fasste es so auf.
   


    »Es ist ein weit verbreiteter Irrtum«, sagte er, »anzunehmen, dass alles Wissenswerte im Internet verfügbar sei. Natürlich hat das Internet seinen unbestreitbaren Wert, wenn man schnelle Informationen braucht, aber wenn man tiefer in die Materie einsteigen will, dann braucht man die Originalveröffentlichungen, und die sind nun mal nach wie vor auf Papier.«
   


    »Da gebe ich Ihnen recht«, erwiderte ich.
   


    »Sie sagten am Telefon, Sie hätten einige Fragen an mich?« McNeil reichte mir einen Becher mit Kaffee. »Milch? Zucker?«
   


    Ich schüttelte den Kopf. »Ludington«, sagte ich. »Es geht um Ludington.«
   


    »Dafür bin ich nicht zuständig.«
   


    Phil widersprach. »Es geht nicht um Zuständigkeiten. Wir haben gehört, dass Sie sich Gedanken über die Sanierung des Werks gemacht haben.«
   


    »Deshalb sind Sie also gekommen.« McNeil wirkte verärgert. »Ja, ich habe mich mit der anstehenden Sanierung beschäftigt, Inspektor Decker. Aber es hat zu nichts geführt. Ich habe Geld und Zeit investiert, und am Ende haben sich die Herrschaften für andere Berater entschieden.«
   


    »Darüber würden wir gern mehr erfahren«, sagte ich.
   


    »Mehr gibt es darüber nicht zu sagen.«
   


    Der Wissenschaftler verfiel in Schweigen. Ich wartete einen Augenblick.
   


    »Hören Sie zu, Doktor McNeil«, meinte ich schließlich, »ich verstehe ja, dass Sie verbittert sind …«
   


    »Gar nichts verstehen Sie«, unterbrach mich der Mann. »Man hat mir versprochen, mich für alles zu entschädigen. Man hat mir zugesagt, dass ich den Auftrag bekommen würde …«
   


    »Um welche Beträge geht es?«, fragte Phil. »Nur, damit wir eine Vorstellung bekommen, wovon wir eigentlich reden.«
   


    »Die genaue Summe wurde niemals festgelegt. Erst müssten die Vorarbeiten durchgeführt werden, hieß es. Erst müsste ich eine Vorstudie liefern, und dann würde alles entschieden. Die Lösung, die ich vorgeschlagen habe, ist machbar und finanziell im Rahmen dessen, was die Betreiber des Pumpspeicherwerks sinnvollerweise in die Anlage investieren können. Aber die Herrschaften wollen ja nichts davon wissen. Die schmeißen stattdessen viel Geld zum Fenster hinaus, und sie kriegen dafür am Ende eine superteure Lösung vorgeschlagen.«
   


    Ich wartete, dass er weitersprach.
   


    »Wissenschaftlich hervorragend begründet, kein Zweifel, aber unglaublich teuer. Und was wird passieren? Ich will es Ihnen sagen: Das machen die Elektrizitätswerke nicht mit. Sie legen das Werk still, und das ist das Ende des Pumpspeicherwerks.«
   


    »Sie glauben also, es läuft darauf hinaus, dass das Werk in Ludington vom Netz genommen wird?«
   


    McNeil nickte. »Sie werden es verkaufen«, sagte er.
   


    »Ein totes Kraftwerk? Das ist doch keinen Cent wert.«
   


    »Sie haben keine Ahnung, meine Herren, Sie haben absolut keine Ahnung. Was glauben Sie, was der Grund und Boden wert ist? Alles erschlossen, alles in einer Hand, ein riesiger Badesee, und wenn man sich ökologisch geben will, dann produziert man nebenbei seinen eigenen Strom zum Nulltarif.«
   


    »Ist das realistisch?«, wollte ich wissen.
   


    »Fragen Sie mal den Direktor! Fragen Sie mal seine Exfrau!«
   


    ***
   


    War ein solches Projekt wirklich sinnvoll? Ich rief erneut Concita an. Wenn jemand die Machbarkeit eines solchen Vorhabens beurteilen konnte, dann war es unsere Wirtschaftsexpertin. Wir würden auch Herman und Joy Rhodes befragen, aber zunächst einmal gab es dringendere Dinge zu erledigen.
   


    Ein Brief mit den Details der Geldübergabe war eingetroffen. Der vereinbarte Treffpunkt lag an der East Madison Road Nummer 1099. Das war rund zehn Meilen von Ludington entfernt. Der Erpresser hatte uns eine Kartenskizze geschickt, aus der hervorging, dass das entsprechende Grundstück schräg gegenüber dem Crystal Valley County Park lag.
   


    Das klang einladend, aber der Park war winzig klein und bestand nur aus einem Picknickplatz und einer Badestelle an einem ebenfalls winzig kleinen See.
   


    Während der Park immerhin einen gepflegten Eindruck machte, konnte man das vom Grundstück 1099 nicht behaupten. Es war eine mit hohem Gras und Gestrüpp zugewucherte Fläche, auf der unregelmäßig verteilt ein paar Wohnwagen standen. Alle ziemlich groß, alle ziemlich heruntergekommen und, soweit sich das auf den ersten Blick feststellen ließ, alle zurzeit unbewohnt.
   


    »Bist du dir wirklich sicher, dass du die Sache allein durchziehen willst?«, fragte Phil.
   


    Ja, ich war mir sicher. Ich wollte den Erpresser auf keinen Fall verscheuchen.
   


    »Na gut. Ich warte drüben im County Park. Von da habe ich das Gelände hier im Blick.«
   


    »Ja, mach das.«
   


    Phil winkte mir zu und verschwand. Ich blieb allein zurück und ging davon aus, dass an diesem Ort noch nie jemand im tadellosen Anzug gestanden hatte, der ein Köfferchen mit 200.000 Dollar dabeihatte.
   


    Was auch jetzt nicht der Fall war. Der Anzug war zwar in Ordnung, aber in dem Koffer befanden sich nur gut 1.000 Dollar, der Rest waren schlechte Kopien. Die oberste Lage bestand aus echten Geldscheinen, und es gab zwei Bündel aus echten Banknoten, eines in der linken oberen Ecke, eines in der Mitte, die ich für den Fall vorzeigen konnte, dass der Erpresser die Echtheit des Geldes überprüfen wollte.
   


    Bis zum vereinbarten Zeitpunkt der Übergabe hatte ich noch mehr als eine Stunde Zeit. Nachdem ich ein paar Minuten lang an der Straße gestanden hatte, hatte ich die Erkenntnis gewonnen, dass hier um diese Tageszeit offenbar niemand vorbeifuhr.
   


    Wohin hätte er auch fahren sollen? Die Temperatur hatte gegen Mittag etwa 53 Grad Fahrenheit betragen, jetzt war es deutlich kühler – ganz offensichtlich zu kalt, um im County Park ein Picknick zu machen oder gar schwimmen zu gehen.
   


    Ich machte einen Rundgang über das Gelände. An der östlichen Grenze verlief eine Hochspannungsleitung, die von Ludington in Richtung Süden führte, vermutlich nach Grand Rapids. Westlich schloss sich ein Grundstück an, das offenbar ähnlich genutzt werden sollte wie dieses, aber bis jetzt weitgehend leer war.
   


    Das Areal, auf dem ich mich befand, war in zwanzig unregelmäßig begrenzte Parzellen aufgeteilt. Auf sechs davon standen Wohnwagen, auf zwei weiteren standen die Reste von ausgebrannten Wohnwagen, und schließlich gab es im hinteren Teil des Geländes ein heruntergekommenes Haus, ebenfalls unbewohnt. Überall lagen große Haufen von Unrat. Ich sah mehrere Kühlschränke, zwei Fernseher und drei Autowracks. Über dem ganzen Gelände hing ein penetranter Geruch von Müll.
   


    Ich ging zurück zur Straße. Wenn der Erpresser bereits hier war, so hatte er sich nicht gezeigt. Auf einem Gelände wie diesem war es leicht, sich zu verstecken. Das machte mir nichts aus. Schließlich ging es nicht darum, dass ich den Erpresser irgendwo suchte und fand, sondern er musste mich finden. Ich setzte mich auf einen Stein und wartete.
   


    Phil meldete sich per Handy: »Ich sehe dich.«
   


    »Gut«, sagte ich. Ich konnte ihn nicht sehen. »Ruf mich nicht mehr an! Ich melde mich.« Ich wollte nicht, dass der Erpresser mitbekam, dass ich telefonierte, und möglicherweise daraus den Schluss zog, dass das Gelände weiträumig umstellt war.
   


    Hätten wir das Gelände weiträumig umstellen sollen? Rutledge hatte das vorgeschlagen. Es wäre sicherer gewesen, daran bestand kein Zweifel. Aber die Gefahr war zu groß, dass wir dadurch den Erpresser verjagten.
   


    War es wirklich nur ein einzelner Täter, mit dem wir es zu tun hatten? Ich zweifelte daran. Besonders die gestrige Schießerei gab mir zu denken. Auf irgendeine Weise musste der unbekannte Schütze von unserer Verabredung erfahren haben. Auf unserer Seite wussten außer Phil und mir nur der FBI-Mann aus Grand Rapids von der Erpressung.
   


    Also musste es auf der anderen Seite, im Kraftwerk, eine undichte Stelle geben. Hatte jemand mitbekommen, dass ich dem Techniker meine Karte gegeben hatte? Oder hatte der Mann irgendjemand anders ins Vertrauen gezogen, jemanden, dem er besser nicht hätte vertrauen sollen? Ich würde ihn fragen.
   


    Ein Auto! Es war ein alter Ford Pick-up, der sich in einer Staubwolke näherte.
   


    Ich sah auf die Uhr. Es war noch zu früh. Der Wagen kam von links und fuhr vorbei, ohne seine Geschwindigkeit zu verringern. Der Fahrer hatte keine Notiz von mir genommen. Die Staubwolke wehte in meine Richtung.
   


    Phil hatte vorhin überprüft, dass Holt tatsächlich von der Bildfläche verschwunden war. Er hatte sich wie vereinbart krankgemeldet. Jetzt war sein Haus verschlossen, und auf Phils Läuten hatte niemand reagiert. Wir hatten abgemacht, dass er sich melden sollte, wenn er in Sicherheit war. Das hatte er bis jetzt nicht getan.
   


    Das Auto kam zurück. Jetzt war es ziemlich genau sechs Uhr abends. Der Fahrer bremste, hielt an, stieg aber nicht aus. Ich erhob mich und ging zu ihm hinüber.
   


    »Soll ich Sie mitnehmen?«, fragte der Mann. Das war nicht der Erpresser.
   


    »Nein, schönen Dank, ich warte auf jemanden.«
   


    »Ja, ich hab vorhin schon gesehen, dass Sie hier auf jemanden warten. Der kommt wohl nicht mehr. Steigen Sie ein, ich nehme Sie mit nach Ludington!«
   


    Ich lehnte das freundliche Angebot ab. Der Mann fuhr davon.
   


    ***
   


    Wir hatten keine Ahnung, warum die Geldübergabe nicht geklappt hatte. Wir warteten auf eine Nachricht des Erpressers. Vergeblich. Der Täter rief nicht an, und er schickte keine E-Mail. Als am nächsten Morgen auch kein neuer Brief in der Post war, blieb uns nichts anderes übrig, als unsere Ermittlungen wie geplant fortzusetzen.
   


    Joy Rhodes, die geschiedene Frau des Direktors, war 35 Jahre alt. Sie wohnte in Traverse City, einem der schönsten Orte am Lake Michigan. Sie hatte nach der Scheidung das Haus bekommen, das sie vorher gemeinsam mit ihrem Mann bewohnt hatte. Es war ein sehr schönes, modernes Exemplar, eine knappe Meile vom Ortszentrum entfernt. Die Hausherrin zeigte uns nicht ohne Stolz das Anwesen.
   


    »Vier Schlafzimmer«, sagte Phil anerkennend, wie uns Joy verraten hatte.
   


    Das war nicht der einzige Vorzug. Das Haus lag auf einem großzügig geschnittenen Grundstück am Südhang mit Blick auf die Bucht. Die Sonne schien, das Wasser des Lake Michigan glänzte in der Sonne, und mit seinem Portal mit den vier Säulen aus Marmorimitat wirkte das Haus wie ein Palast.
   


    »Manche Frauen hören nie auf, Prinzessin zu spielen«, sagte Phil bewundernd, »und manche sind einfach zur Prinzessin geboren.«
   


    Ich war nicht davon überzeugt, dass Joy Rhodes zur Prinzessin geboren war. Ich hielt sie eher für eine knallharte Geschäftsfrau. Im Augenblick war sie damit beschäftigt, uns einen Kaffee zu machen.
   


    Als Joy wieder ins Wohnzimmer kam, schenkte Phil ihr ein strahlendes Lächeln. »Es muss traumhaft sein, hier zu wohnen.«
   


    Joy Rhodes war nicht so romantisch veranlagt. »Glauben Sie? Wenn man Rentner ist, dann vielleicht. Oder wenn man seine Börsengeschäfte online erledigen kann, und wenn es einem nichts ausmacht, dass die Lebensmittel alle ein kleines bisschen teurer sind, und die Kleidung natürlich sowieso, dann ist es vielleicht nicht schlecht. Aber sonst, sonst ist es ziemlich langweilig hier.«
   


    Phil lächelte sie an. »Aber soweit ich weiß, sind Sie nicht allein, oder?«
   


    »Nein, ich bin mit Dan zusammen, Dan Lott. Aber er ist die meiste Zeit in New York. Seine Kunden sitzen im Big Apple. Alle wichtigen Grundstücksgeschäfte werden dort abgewickelt.«
   


    Phil nippte an seinem Kaffee. »Und warum ziehen Sie nicht auch dorthin?«
   


    »Wenn ich das Haus verkaufen könnte, würde ich es sofort tun. Aber so kann ich es mir einfach nicht leisten. Ich habe diese Villa vor einem halben Jahr auf den Markt gebracht. 375.000 Dollar, hat der Makler gesagt, mehr können wir dafür nicht erwarten. Ich hatte eigentlich an 500.000 gedacht. Aber selbst die 375.000 scheinen zu hoch gegriffen. Bisher hat niemand angebissen. Ich fürchte, am Ende muss ich das hier alles für 300.000 verkaufen.«
   


    »Und Ludington käme für Sie als Wohnsitz nicht in Frage?«, fragte mein Partner weiter.
   


    »Ludington? Sind Sie verrückt? Das hier, das ist schon Provinz genug, aber in Ludington, da liegt der Hund begraben.«
   


    »Ich hatte gedacht, Ihr Lebensgefährte und Sie seien dabei, eine völlig neue Nutzung für das Gelände des Pumpspeicherwerks auszuarbeiten.«
   


    »Wer hat Ihnen das erzählt, Inspektor Decker? Das ist völliger Quatsch. Mal ganz abgesehen von allem anderen, das Pumpspeicherwerk gehört schließlich nicht uns, sondern der Elektrizitätsgesellschaft.«
   


    »Aber wenn die Gesellschaft das Werk nun billig verkaufen würde?«, fragte ich.
   


    Joy schüttelte den Kopf. »Warum sollte sie?«
   


    Phil setzte ein strahlendes Lächeln auf. »Ich habe gehört, es gibt da Pläne, das ganze Gelände zu einer Luxuswohnanlage umzugestalten. Der Speichersee ist zwei Meilen lang. Da hätte man Platz für mindestens hundert erstklassige Villen. Dazu den Strand. Und die günstige Verkehrsanbindung, direkt am Highway 31. Zweieinhalb Stunden bis Lansing.«
   


    »Lansing ist auch nur ein Kaff.«
   


    »Es ist immerhin die Hauptstadt dieses Staates«, meinte Phil.
   


    Joy lächelte dünn.
   


    »Was wäre, wenn die Stromgesellschaft das Gelände für einen symbolischen Preis von einem Dollar abgeben würde?«, schaltete ich mich ein. »Würden Sie dann nicht zuschlagen?«
   


    »Die Frage ist absurd, Inspektor Cotton. Ich kaufe nichts, was ich nicht gebrauchen kann, selbst wenn es nur einen einzigen Dollar kostet.«
   


    »Das ist eine erstaunliche Aussage für eine Frau, die sich ein Haus mit vier Schlafräumen hat bauen lassen, das ganz bestimmt mehr als einen Dollar gekostet hat und das Sie so, wie die Lage ist, überhaupt nicht gebrauchen können«, warf Phil ein. »Oder schlafen Sie jeden Tag in einem anderen Bett?«
   


    »Werden Sie nicht unverschämt! Wenn wir Kinder gehabt hätten … Ach, das will ich jetzt nicht mit Ihnen diskutieren. Fest steht, dass wir keine Kinder haben. Fest steht auch, dass wir geschieden sind, und das ist nichts Großartiges. Sie glauben vielleicht, dass ich einen gewaltigen Gewinn gemacht habe, Inspektor Decker, aber es ist immer auch eine Niederlage, so eine Scheidung, ein Stück Leben, das gescheitert ist.«
   


    Als wir aufbrachen, war ich mir sicher, dass wir es nur knapp vermieden hatten, dass Joy Rhodes Phil den Kaffee ins Gesicht geschüttet hätte. Aber ich hatte mich geirrt.
   


    »Setz mich unten im Zentrum ab!«, sagte Phil, als wir in den Wagen stiegen. »Ich habe noch eine Verabredung.«
   


    Er hatte sich tatsächlich mit Joy verabredet.
   


    Ich fuhr allein nach Ludington zurück.
   


    ***
   


    Ich war noch nicht allzu weit gekommen, als sich Concita meldete. Dan Lott hieß nicht Daniel, sondern Denver mit Vornamen. Er war ein erfolgreicher Grundstücksmakler, der auch schon auf eigene Kosten größere Projekte in Angriff genommen hatte. Er hätte also die nötigen Mittel, die erwähnte Nobel-Wohnanlage bauen zu lassen.
   


    »Aber?«
   


    »Aber er wird es nicht tun, Jerry. Das Gelände ist ungünstig geschnitten. Nach Osten hin könnte man es vielleicht durch Zukäufe der landwirtschaftlich genutzten Flächen erweitern, aber auf der Westseite gibt es ein großes Stück, da geht gar nichts. Da kommt sozusagen gleich hinter dem Speichersee der Lake Michigan.«
   


    »Aber wenn man nun den Speichersee verkleinert?«, wollte ich wissen. »Wenn man einen Streifen am Ufer zuschüttet?«
   


    »Das funktioniert nicht, Jerry. Wenn man überhaupt Gewinn machen will, dann müsste man den See so nehmen, wie er ist. Und für ein solches Projekt, wie Sie es beschrieben haben, ist er völlig ungeeignet. Als Badesee ist er viel zu tief und gefährlich. Die Ufer sind asphaltiert. Wenn jemand einen Strand haben will, dann müsste er den Sand erst mal herbeischaffen. Und das Übelste ist, dass der See auf einem Berg liegt. Der Wasserspiegel liegt weit höher als das umgebende Gelände. Wer dort sein Haus hinsetzen würde, der würde gegen einen Deich schauen und den See überhaupt nicht sehen können.«
   


    Ich bedankte mich bei Concita und beendete das Gespräch.
   


    Um ehrlich zu sein, ich war hundemüde, als ich in Ludington ankam, aber mein Arbeitstag war noch nicht zu Ende. Ich hatte nach wie vor nichts von unserem Techniker aus dem Pumpspeicherwerk gehört, und allmählich begann ich, mir Sorgen zu machen.
   


    Der Mann wohnte in der East Whittier Street, in einer der ärmlicheren Gegenden von Ludington. Das Grundstück gegenüber gehörte einer Baufirma, die das Gelände aber offenbar nur als Abstellplatz für ihre Fahrzeuge nutzte. Das Areal rechts neben dem Haus des Technikers war unbebaut. Auf der linken Seite stand ein ähnlich altes Haus wie das von Duncan Holt. Ich klingelte.
   


    »Da ist niemand zu Hause«, rief der Nachbar.
   


    Ja, das wusste ich schon. »Aber wir sind verabredet«, behauptete ich.
   


    »Dann hat Duncan den Termin wahrscheinlich vergessen. Ich hab ihn jedenfalls den ganzen Tag noch nicht gesehen. Wahrscheinlich ist er verreist.«
   


    »Sein Auto steht in der Garage«, erwiderte ich.
   


    »Tatsächlich? Das ist ja merkwürdig.«
   


    »Ich sehe mal nach«, sagte ich und wartete nicht ab, bis der Mann womöglich vorschlug, mich zu begleiten.
   


    Ich ging um das Haus herum, schaute in alle Fenster. Nichts. Die Terrassentür auf der Rückseite hatte eine Katzenklappe – ein idealer Angriffspunkt für jeden Einbrecher. Aber ich brauchte die Katzenklappe nicht. Die Tür war unverschlossen. Ich sah mich um. Der Nachbar war mir nicht gefolgt. Ich öffnete die Tür und trat ein.
   


    Die Küche wirkte sehr ordentlich. Niemand war zu sehen. Im Wohnzimmer roch es nach Zigarettenrauch. Auch hier war alles aufgeräumt, so, als habe der Techniker vor einer größeren Reise alles ordentlich zurücklassen wollen. Vielleicht war es so. Vielleicht auch nicht. Als ich die Tür zum Schlafzimmer aufstieß, registrierte ich eine Bewegung. Ich griff zu meiner Glock. Aber es war nur eine Katze, die auf dem ordentlich gemachten Bett geschlafen hatte und mich jetzt böse anstarrte.
   


    Ich durchsuchte alle Räume. Kein Zweifel, im Haus war niemand. Aber es irritierte mich, dass sich der Mann nicht gemeldet hatte und dass obendrein sein Auto in der Garage stand. Es gab keinen Bus nach Ludington. Entweder war der Mann ganz in der Nähe bei Freunden untergekommen oder er hatte ein Taxi nach Grand Rapids oder Muskegon genommen, von wo man per Bus oder Flugzeug weiterkommen konnte.
   


    Ich rüttelte an der Garagentür. Sie klemmte, aber sie war nicht verschlossen. Direkt hinter der Tür, sodass man ihn durch das Fenster nicht hatte sehen können, lag unser Techniker.
   


    Tot.
   


    Ich zog mein Handy und wählte die 911.
   


    ***
   


    Das
    
     Firefly
    
    in Traverse City lag direkt an dem Flüsschen, das den Boardman Lake mit dem Lake Michigan verband. Das moderne Gebäude war in einem warmen Dunkelrot gestrichen, und man hätte fast versucht sein können, den sonnigen Tag auszunutzen und draußen auf der Terrasse zu sitzen. Joy Rhodes war dafür zu vernünftig. Sie hatte für Phil und sich einen Zweiertisch drinnen mit Blick auf den Fluss gebucht.
   


    »Dies ist einer der schönsten Plätze in Traverse City«, sagte sie.
   


    Phil gab zu, dass dies ein angenehmer Ort war, um eine Vernehmung durchzuführen.
   


    »Sie betrachten dies als Vernehmung?« Joy wirkte belustigt.
   


    »Nennen wir es ein Arbeitsessen«, erwiderte Phil.
   


    Joy entschied sich für die Fisch-Tacos. »Das
    
     Firefly
    
    ist berühmt für seine Martinis.«
   


    »Vielleicht später.« Phil war der Ansicht, dass zu seinem Whitefish ein normales Bier völlig ausreichen würde. »Wenn ich das hier alles so sehe, dann stelle ich mir die Frage, warum Sie hier Ihre Zelte abbrechen und ganz woanders hinziehen wollen.«
   


    Joy lächelte. »Ich gebe zu, dass es schön hier ist. Aber warum soll ich mich mit etwas Gutem zufriedengeben, wenn ich etwas Besseres haben kann?«
   


    Joy war einer der Menschen, die gern über sich reden und die eigentlich nur jemanden brauchten, der zuhörte. So erfuhr Phil, dass sie aus ärmlichen Verhältnissen stammte. Sie war zunächst mit einem Fischer verheiratet gewesen. Die Ehe hatte aber nur drei Jahre gehalten. Dann hatte sie Herman Rhodes kennengelernt. »Das war der Mann meiner Träume.«
   


    »Aber heute ist er es nicht mehr?«, fragte Phil.
   


    »Nein, heute ist er es nicht mehr. Er ist einfach älter geworden …«
   


    »Werden wir nicht alle älter?« Phil lächelte charmant.
   


    Joy lachte. »Die einen mehr, die anderen weniger. Und Herman ist stark gealtert. Er hat keine geistige Beweglichkeit mehr. Er ist einfach nicht mehr derselbe.«
   


    »Aber er ist immer noch Direktor des Pumpspeicherwerks.«
   


    Joy machte eine wegwerfende Handbewegung. »Direktor, was heißt das schon? Sicher, es ist ein schöner Titel, aber wenn man ein bisschen nachfragt, dann stellt man fest, dass Herman nur der Chef von einer Handvoll Leuten ist.«
   


    »Soweit ich weiß, hat er einundvierzig Untergebene.«
   


    »Ja, sage ich doch, eine Handvoll. Und selbst das wird nicht so bleiben. Wenn das Werk wirklich umgebaut wird, dann ist er natürlich nicht geeignet, diese Maßnahmen zu leiten. Dafür ist er gar nicht ausgebildet. Nein, dann wird man ihm einen Projektmanager vor die Nase setzen, und wenn alles gut geht, dann lassen sie ihn die zweite Geige spielen. Aber bei vierzig Leuten braucht man in der Führungsebene keine zweite Geige. Daher nehme ich an, dass man ihn schlicht und ergreifend entlassen wird.«
   


    »Und deshalb haben Sie sich scheiden lassen?«, staunte Phil.
   


    »Nicht deshalb. Nein, da gibt es noch ganz andere Gründe.«
   


    »Die Frage der Kinder?«
   


    Joy sah Phil prüfend an. »Das haben Sie vorhin schon gesagt«, sagte sie. »In gewisser Weise ist das richtig. Ja, ich will Kinder haben. Und ich werde Kinder haben. Aber ich will nicht nur Kinder haben, verstehen Sie? Ich will auch sonst alles haben, was ich bekommen kann. Und ich glaube, dass ich einen besseren Mann als Herman kriegen kann. Solange ich jung genug bin. Deshalb habe ich mich scheiden lassen.«
   


    »Und diesen Mann haben Sie jetzt gefunden?«
   


    »Vielleicht, Inspektor Decker.«
   


    »Und er heißt Denver Lott?«
   


    Joy sah Phil überrascht an. »Spionieren Sie mir nach?«
   


    »Wir ermitteln in einem Kriminalfall.«
   


    »Richtig, das habe ich fast vergessen.«
   


    Phil zog die Augenbrauen hoch. Das kaufte er ihr nicht ab. »Ich denke, dass Sie es nicht vergessen haben. Ich denke, dass Sie es aufregend finden.«
   


    »Aufregend? Nein, eher lustig. Ich finde es lustig, wenn man in einem Kriminalfall vorkommt und man weiß ganz genau, dass man weder der Täter noch das Opfer ist.«
   


    Phil warf ihr einen ernsten Blick zu. »Wenn ich Ihnen einen Rat geben darf: Achten Sie bitte darauf, dass es so bleibt!«
   


    Joy lachte. »Natürlich bleibt das so.« Sie tupfte sich die Lippen mit einer Stoffserviette ab. »Was halten Sie von einem Dessert?«
   


    Phil lehnte dankend ab.
   


    »Schade. Sie nehmen das Leben zu ernst, Inspektor.«
   


    »Dies ist kein Spaß, Miss Rhodes.«
   


    »Für Sie nicht. Für Sie ist es harte Arbeit. Vielleicht kann ich Ihnen etwas Arbeit ersparen, wenn ich Ihnen einfach erzähle, wer Dan Lott ist und was er macht. Dan ist sieben Jahre jünger als Herman, und er sieht wesentlich besser aus. Er ist liebenswürdig und charmant, ganz anders als mein nüchtern denkender Exmann. Und er ist erfolgreich: als Architekt, als Grundstücksmakler und im Durchführen großer Bauprojekte.«
   


    »Ich habe gehört, dass er eventuell auch in Ludington ein größeres Projekt durchführen würde.«
   


    »Ja, das ist möglich. Aber natürlich nicht in der Weise, wie Ihr Kollege das vorhin angedeutet hat. Nein, er denkt in etwas größeren Dimensionen. Im Augenblick ist das natürlich nichts als eine Gedankenspielerei, aber wenn jemals das Gelände des Pumpspeicherwerks verkauft werden sollte, dann hätte er schon eine gute Idee, was man damit anfangen könnte.«
   


    »Also keine Bebauung mit Luxusvillen?«
   


    Joy schüttelte den Kopf. »Keine Wohnanlage, sondern einen Freizeitpark. Der tiefe See ist einfach ideal, um dort für die Besucher Tag für Tag die Beschießung von Fort McHenry zu inszenieren und am Ende die englische Flotte im See versinken zu lassen. Eine etwas größere Version des Piratenschiff-Spektakels von Las Vegas. Na, Inspektor Decker, was halten Sie davon?«
   


    Phil war kein großer Freund von Vergnügungsparks, aber dies war nicht der richtige Zeitpunkt, um darüber zu diskutieren. »Das ist eine interessante Idee«, sagte er.
   


    Joy lachte. »Das hätte Herman auch sagen können.«
   


    Phil tat beleidigt.
   


    »Aber natürlich habe ich diese Geschichte nicht mit Herman diskutiert«, beeilte sich Joy zu sagen.
   


    Phil hatte nichts anderes erwartet. Ihre Unterhaltung zog sich noch eine Weile hin, aber es kam nichts Wesentliches mehr dabei heraus. Am Ende wollte Joy die Rechnung begleichen, aber das ließ Phil nicht zu.
   


    »Das geht natürlich nicht«, versicherte Joy dem Kellner. »Dieser reizende Gentleman hier ist nämlich vom FBI, und ich stehe unter Mordverdacht, und deshalb kann er mein Angebot nicht annehmen.«
   


    »Ist das so?«, fragte der Kellner verblüfft.
   


    Phil schüttelte den Kopf. »Dazu möchte ich mich jetzt nicht äußern«, sagte er. »Fest steht jedenfalls, dass diese junge Dame im Verdacht steht, gelegentlich nicht die Wahrheit zu sagen.«
   


    ***
   


    Herman Rhodes hatte gerade den Bericht über die Reparatur an Turbine zwei gelesen. Es war eine der üblichen Verschleißerscheinungen, mit denen sie es immer häufiger zu tun hatten. Ein Ärgernis, aber kein ernsthaftes Problem. Alle anderen Maschinen liefen normal. Rhodes lehnte sich in seinem Sessel zurück. Er warf einen Blick auf die Monitore, mit denen Teile des Kraftwerks überwacht werden konnten. Auch dort gab es keine Besonderheiten. Auf der Besucherplattform stand ein einzelner Mann und blickte mit einem Fernglas hinaus auf den Speichersee.
   


    Rhodes zoomte den Mann näher heran, bis er das Gesicht deutlich auf dem Bildschirm hatte. Kein Zweifel, er kannte den Mann: Es war der Wissenschaftler aus East Lansing, mit dem er sich wegen des Gutachtens gestritten hatte. Rhodes spürte, wie sein Herz plötzlich schneller schlug. Was hatte dieser Mann hier zu suchen? Warum war er mitten in der Woche nach Ludington gefahren und starrte jetzt hinaus auf den Speichersee? Wollte er sich etwa rächen für all den Frust, den ihm das Gutachten verursacht hatte? Mit einem tödlichen Befreiungsschlag?
   


    Rhodes überlegte, ob er Inspektor Cotton informieren sollte. Er zögerte. Sicher war es ungewöhnlich, dass der Mann gerade jetzt hierhergekommen war, aber andererseits war es natürlich nicht verboten. Der Mann konnte nach Ludington fahren und sich den Speichersee ansehen, sooft er wollte. Er stand auf der Aussichtsplattform und tat nichts, außer auf den See hinauszustarren.
   


    Etwa fünf Minuten lang passierte nichts. Rhodes fragte sich, ob er den Mann zur Rede stellen sollte. Aber inzwischen hatte der Wissenschaftler offensichtlich alles gesehen, was er sehen wollte. Er verstaute das Fernglas in seinem Rucksack, sah sich noch einmal um und ging dann mit langsamen Schritten in Richtung Parkplatz. Im nächsten Moment war er aus dem Sichtbereich der Videokamera verschwunden.
   


    Du leidest unter Verfolgungswahn, dachte Rhodes, aber schließlich wählte er doch die Nummer, die der FBI-Inspektor ihm gegeben hatte.
   


    »McNeil ist hier«, sagte er. »Hier in Ludington.«
   


    ***
   


    Ich war alarmiert. Ich schickte Agent Rutledge los. Er sollte die Umgebung des Pumpspeicherwerks abfahren und feststellen, ob sich McNeil dort noch irgendwo herumtrieb. Phil und ich kutschierten kreuz und quer durch Ludington, in der Hoffnung, den Mann irgendwo zu finden. Ich hatte gedacht, dass sich der Wissenschaftler, wenn er wirklich hier gewesen war, nach seinem Besuch am Pumpspeicherwerk sofort auf den Rückweg nach East Lansing gemacht haben würde, aber das war nicht der Fall.
   


    »Da ist er«, sagte Phil.
   


    Ja, kein Zweifel, das war Spencer McNeil, der dort langsamen Schrittes die Hauptstraße in Richtung Lake Michigan hinunterging. Wir parkten den Wagen vor einer Bar, die um diese Zeit noch geschlossen hatte, und folgten dem Mann. Er bemerkte uns erst, als wir unmittelbar neben ihm waren.
   


    »Hallo, Mister McNeil«, sagte ich.
   


    »Oh, hallo, Inspektor Cotton.« Er schien weder besonders überrascht noch besonders beunruhigt zu sein.
   


    »Sie haben sich einen trüben Tag für Ihren Besuch in Ludington ausgesucht«, sagte ich.
   


    »Ja, das stimmt. Der Tag ist so trübe wie meine Stimmung.« Er deutete ein Lachen an, aber es klang nicht überzeugend.
   


    »Darf ich fragen, was der Anlass Ihres Besuchs ist?«
   


    »Ja, Inspektor, das dürfen Sie. Ich bin lange nicht mehr hier gewesen. Und nachdem sich herausgestellt hatte, dass meine Untersuchungsergebnisse hier unerwünscht waren, hatte ich mir vorgenommen, überhaupt niemals mehr herzukommen.«
   


    »Aber Sie haben es sich anders überlegt«, stellte ich fest.
   


    »Ja. Ihr Besuch hat mich wieder an alles erinnert, und ich habe mich entschlossen, noch einmal hinauszufahren und mir das Werk anzusehen. Ich bin oben auf der Aussichtsplattform gewesen, und ich bin um das Speicherbecken herumgefahren, soweit das mit dem Wagen möglich ist. Und jetzt bin ich hier in Ludington, weil ich Hunger habe. Und wenn Sie nichts dagegen haben, dann werde ich hinterher noch einen kurzen Spaziergang auf der Uferpromenade machen und anschließend nach East Lansing zurückfahren.«
   


    Wir hatten keine Einwände.
   


    ***
   


    »So sieht es aus, von der Wasserseite.« Rutledge war mit uns auf den See hinausgefahren.
   


    Das Boot, in dem wir saßen, war sein eigenes. Ich hatte nicht gewusst, dass der Mann eines hatte. Es war im Grunde auch kein richtiges Boot, jedenfalls nicht das, was sich normale Bürger darunter vorstellten. Es war eine Art Nussschale aus einem schaumgefüllten Fiberglasrumpf mit einem starken Außenbordmotor.
   


    »Das ist ein Boston Whaler«, sagte der Agent.
   


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Mit diesem Boot würde ich jedenfalls nicht auf Walfang gehen.
   


    Rutledge lachte. »Das ist nichts weiter als ein Name. Die jungen Leute, die diesen Schiffstyp entwickelt haben, haben gedacht, dass das gut klingt. Das Schiff ist sehr robust, sehr schnell, sehr wendig. Aber für den Walfang ist es nicht geeignet. Ich benutze es zum Angeln.«
   


    Ich fragte mich, ob der Mann jetzt ernsthaft mit uns zum Angeln auf den See gefahren war.
   


    »Ich bin mit Ihnen hier rausgefahren, damit Sie eine Vorstellung davon bekommen, wie die Küste aussieht. Zwischen Ludington und Pentwater im Süden haben wir ein fünf Meilen langes Kliff. Und an dieser Steilküste kann man sehen, wie der Hügel von innen aufgebaut ist, auf dem unser Kraftwerk steht.«
   


    Er gab mir das Fernglas. Ich sah große Falten und senkrecht stehende Schichten.
   


    »Sieht ziemlich chaotisch aus«, sagte ich.
   


    Rutledge nickte. »Die Gletscher der Eiszeit haben das gemacht. Sie haben all die Schichten zusammengeschoben, die hier im Untergrund vorhanden waren, und jetzt liegt Sand neben Ton neben Kies und so weiter.«
   


    »Sie kennen sich ziemlich gut mit der Materie aus«, meinte Phil.
   


    »Ja, ist ein Hobby von mir«, antwortete Rutledge und lächelte breit. »Der Sand und der Kies, die sind übrigens wasserdurchlässig.«
   


    »Das heißt, wir haben also wasserdurchlässige Schichten überall im Untergrund.«
   


    »Ja, so ist es, Inspektor Decker. Das ist die Schwachstelle dieses Pumpspeicherwerks. Seine geologische Achillesferse. Natürlich ist die Sohle des Staubeckens durch Lagen von wasserundurchlässigem Material abgedichtet worden, aber wenn da ein Loch hineinkommt, weil zum Beispiel jemand eine Bombe zündet, dann gibt es kein Halten mehr.«
   


    Ich hatte bisher geglaubt, dass die entscheidende Schwachstelle des Pumpspeicherwerks die fünf Druckleitungen waren, die vom Staubecken in die Tiefe führten.
   


    »Das ganze Becken ist eine einzige Schwachstelle«, sagte Rutledge. »Sehen Sie den Auslass?« Er deutete auf die Stelle, an der das Wasser in den See geleitet wurde. Dort schäumte und brodelte es.
   


    »Jetzt wird also gerade Strom erzeugt?«, fragte Phil.
   


    Rutledge schüttelte den Kopf. »Sie leiten Wasser in den Lake Michigan ab, so schnell und so viel, wie sie nur können. Je weniger Wasser im Staubecken ist, desto geringer ist der Schaden, den eine Sprengung anrichten würde.«
   


    »Und wie lange dauert es, um den See auf diese Weise vollständig zu entleeren?«, fragte ich.
   


    »Bei voller Leistung theoretisch etwa einen Tag. Aber im Augenblick ist eine Turbine in Reparatur, und die Nummer zwei können sie nicht mit voller Leistung fahren, sodass eine realistische Schätzung eher bei drei Tagen liegen dürfte.«
   


    »Das heißt also, übermorgen um diese Zeit ist das Becken auf jeden Fall vollkommen geleert?«
   


    Rutledge nickte. »Auf welche Weise auch immer«, sagte er.
   


    ***
   


    Nach der Rückkehr von unserem Bootsausflug rief ich Concita an und fragte sie, ob sie die Machbarkeit des von Joy Rhodes skizzierten Projekts überprüfen könnte.
   


    Ihre Antwort kam prompt. »Ich habe schon darüber nachgedacht, was man mit solch einem Speicherbecken anstellen könnte. Ja, ein Vergnügungspark wäre sehr gut machbar. Ludington setzt, wie Sie festgestellt haben, stark auf Tourismus. Die einzige größere Attraktion, die der Ort zu bieten hat, ist die Dampffähre, die über den Lake Michigan fährt. Ein Freizeitpark mit einem historischen Spektakel wäre eine ideale Ergänzung. Ich gehe davon aus, dass das ein finanzieller Erfolg wäre.«
   


    »Danke.« Darauf hätte ich nicht gewettet.
   


    »Halt, Jerry, ich hab noch mehr herausgefunden: Ich habe nachgeforscht, in was für Projekte dieser Mister Lott in den letzten Jahren investiert hat. Es sind verschiedene große Vorhaben in mehreren Bundesstaaten. Eines davon ist mir sofort ins Auge gefallen. Er hat das Werksgelände der stillgelegten
    
     Prosperity Mine
    
    in West Virginia gekauft. Zu einem sehr, sehr günstigen Preis. Er baut das Bergwerk zu einem Vergnügungspark aus.«
   


    »Sie meinen, das wäre ein mit Ludington vergleichbarer Fall?«
   


    »Das kann man so sagen. Wissen Sie, warum die
    
     Prosperity Mine
    
    stillgelegt worden ist?«
   


    »Irgendein Grubenunglück«, vermutete ich.
   


    »Es hat eine Explosion unter Tage gegeben. Kohlenstaub und Methan haben sich entzündet. Jedenfalls hat das die Presse geschrieben. Und natürlich waren die Sicherheitsmaßnahmen nicht ausreichend, wie bei fast all diesen alten Kohlengruben. Der Eigentümer hat das bestritten, aber natürlich hat ihm niemand geglaubt. Dabei haben sie regelmäßige Methan-Messungen durchgeführt. Die Protokolle liegen der Bergaufsicht vor. Es gab kein Methan in der Grube.«
   


    »Das würde also bedeuten, dass etwas anderes explodiert sein muss«, dachte ich laut.
   


    »Sprengstoff zum Beispiel.«
   


    »Ist die Unglücksursache nicht untersucht worden?«
   


    »Es war eine sehr heftige Explosion, Jerry. Der zentrale Teil der Anlagen unter Tage ist eingestürzt.«
   


    Die
    
     Prosperity Mine
    
    in West Virginia. Eine Explosion. Vielleicht ein Sprengstoffanschlag. Und jetzt eine Sprengstoffexplosion in Ludington, Michigan. Und das Opfer, Mister Mullins, kam aus West Virginia.
   


    »Concita, können Sie bitte feststellen, ob es eine Verbindung zwischen der Bohrfirma, für die Mullins gearbeitet hat, und der
    
     Prosperity Mine
    
    gibt?«
   


    »Ich habe mich schon erkundigt. Es gibt eine Verbindung, wenn auch eine sehr schwache. Die
    
     Hardrock Drillers
    
    haben ein paar Erkundungsbohrungen für das Bergwerk durchgeführt. Das liegt aber schon zwölf Jahre zurück. Die Firma ist eigentlich nicht auf Kohlebohrungen spezialisiert. Ihr Schwerpunkt liegt wesentlich tiefer im Untergrund. Sie bohren vorwiegend nach Gas.«
   


    »Erdgas?« Plötzlich sah ich den Zusammenhang. Die Verbindung zwischen Denver Lott und dem angeblichen Explosionsopfer Mullins hatte nichts mit dem Bergwerk in West Virginia zu tun – jedenfalls nicht in erster Linie.
   


    Die Gewinnung von Erdöl und Erdgas in West Virginia und Pennsylvania war durch das Fracking erst rentabel geworden. Die Methode bestand darin, dass man im Untergrund Sprengladungen zündete und dadurch die Durchlässigkeit des Gesteins für Erdöl und Erdgas erhöhte. Mullins hatte für eine Firma gearbeitet, die sich auf Fracking spezialisiert hatte. Er war also ein Experte für Sprengstoff. Damit war er genau der richtige Mann, den Lott für seinen Anschlag auf das Pumpspeicherwerk brauchte.
   


    Phil runzelte die Stirn, als ich aufgelegt hatte. »Beim Fracking wird meines Wissens kein C4 verwendet«, sagte er.
   


    »Das spielt keine Rolle. Der Sprengstoff stammt ja nicht aus der Bohrfirma, sondern er ist aus einem Depot der Armee gestohlen worden. Und Sprengstoff ist schließlich Sprengstoff.« Das war eine etwas kühne Äußerung, und Dr. Frederik George Fortesque, unser Sprengstoffexperte, hätte diese Behauptung nicht durchgehen lassen, aber Phil zuckte nur die Schultern.
   


    »Es wird Zeit, dass wir uns mal etwas ausführlicher mit Mister Mullins unterhalten«, sagte er.
   


    ***
   


    Im Krankenhaus wartete eine Überraschung auf uns. Die Stationsschwester sah uns überrascht an. »Mister Mullins? Der ist doch längst entlassen.«
   


    Damit hatten wir nicht gerechnet. Der eindrucksvolle Kopfverband hatte uns getäuscht.
   


    »Wir sind zunächst auch davon ausgegangen, dass die Verletzungen deutlich schwerer waren«, sagte der Stationsarzt. »Aber wir haben alles untersucht. Der Mann hat großes Glück gehabt, so viel steht fest. Die Platzwunde auf der Stirn haben wir natürlich genäht, und eigentlich wäre es bei seiner Gehirnerschütterung besser gewesen, wenn er noch ein paar Tage bei uns geblieben wäre, aber wir haben ihn gestern Morgen auf eigenen Wunsch entlassen.«
   


    »Mit diesem Kopfverband und mit einer Gehirnerschütterung?«, wunderte ich mich.
   


    Der Mediziner hob die Schultern. »Ohne Kopfverband. Es blieb uns gar nichts anderes übrig. Es war nur eine leichte Gehirnerschütterung, und wenn ein Patient entlassen werden will, dann können wir ihn nicht festhalten. Dies ist ja schließlich kein Gefängnis. Natürlich hat er unterschreiben müssen, dass er das Krankenhaus auf eigenen Wunsch und auf eigenes Risiko verlässt, aber mehr konnten wir nicht tun.«
   


    »Und dann ist er nach Hause gegangen?«, fragte Phil.
   


    »Ja, wahrscheinlich. Er war ja überhaupt ein unruhiger Gast. Schon an dem Abend, als Sie bei uns gewesen sind, hat er sich plötzlich abgemeldet. Er hat gesagt, er müsste mal zu Hause nach dem Rechten sehen.«
   


    »Tatsächlich? Ist er lange weg gewesen?«, wollte ich wissen.
   


    »Ja, ziemlich lange, Inspektor. Die genauen Zeiten habe ich nicht im Kopf. Da müssten wir beim Pförtner nachfragen. Aber es waren jedenfalls mehrere Stunden. Und er ist erst zurückgekommen, als es schon dunkel war.«
   


    »Und Sie sind sich ganz sicher?«, hakte ich nach.
   


    Ja, der Arzt war sich ganz sicher. »Normalerweise hätte ich solch ein Detail kaum registriert, aber in diesem Fall gab es eine Besonderheit. Die Stationsschwester hat mich gerufen, weil Mister Mullins ohne seinen Verband zurückgekommen war. Er hat ihn einfach abgenommen. Das war leichtsinnig. Die Wunde hätte ohne Weiteres wieder anfangen können zu bluten, aber das hat sie zum Glück nicht getan.«
   


    Phil warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu. Ich nickte.
   


    »Wir werden uns diesen Mister Mullins mal vornehmen«, sagte ich.
   


    ***
   


    Mullins war nicht zu Hause. Natürlich konnte er wieder auf einer seiner Wanderungen sein, von denen er uns erzählt hatte. Es konnte aber auch sein, dass er schlicht und ergreifend untergetaucht war. Zwei Police Officers aus dem örtlichen Police Department, die wir um Unterstützung gebeten hatten, öffneten uns freundlicherweise die Haustür. Wir machten eine gründliche Haussuchung. Phil fand einen großen Stapel Landkarten, die die nähere und weitere Umgebung von Ludington zeigten.
   


    »Bemerkenswert für einen Menschen, der nach eigenen Angaben nicht in der Lage ist, Landkarten zu lesen«, sagte er.
   


    Ich schüttelte den Kopf. »Das sind wahrscheinlich gar nicht seine. Die sehen mir alle reht alt aus. Die gehörten wahrscheinlich zu den Dingen, die er zusammen mit dem Haus geerbt hat.«
   


    »Ja, möglich.« Phil war enttäuscht. »Außerdem wäre es heute natürlich viel einfacher, sich die aktuellen Karten herunterzuladen. Und die Jahreszahlen. Guck mal auf die Jahreszahlen! 1995, 1997 und so weiter. Du hast recht, die muss er geerbt haben.«
   


    »Entschuldigen Sie, Inspektor, wenn ich Sie kurz unterbreche«, sagte der ältere der beiden Cops. »Es ist wahrscheinlich nur eine Bagatelle, aber ich weiß zufällig, dass Mullins dieses Haus nicht geerbt hat. Er hat es gekauft.«
   


    Das war keine Bagatelle. »Sind Sie sich sicher?«, fragte ich sofort.
   


    »Ja, ganz sicher. Das Haus hat Tom gehört. Wir spielen zusammen Basketball. Wir haben uns natürlich darüber unterhalten, dass er das Haus verkaufen wollte. Es war ihm zu groß geworden. Seit der Trennung von Marie, das war seine Ehefrau, brauchte er nicht mehr so viel Platz. Und außerdem wollte er nicht dauernd an die gescheiterte Ehe erinnert werden. Also hat er das Haus verkauft.«
   


    »An Mullins?«
   


    »Ja, an Mullins. Das war ganz eigenartig. Nach dem Training hat Tom zu mir gesagt: Stell dir vor, das Haus ist schon weg! Der Makler hat vorgestern erst die Anzeige ins Netz gesetzt. Er hatte nicht damit gerechnet, sofort einen Käufer zu finden. Und womit er überhaupt nicht gerechnet hatte, war, dass der Käufer das Haus unbesehen sofort haben wollte. Natürlich gab es Fotos im Internet, aber das ist nicht dasselbe, als würde man das Haus selbst besichtigen. Und wenn ich ein so teures Objekt kaufen würde, würde ich es mir auf jeden Fall erst mal ansehen. Aber das hat er nicht getan. Und er hat nicht einmal versucht, den Preis herunterzuhandeln.«
   


    Ich schüttelte den Kopf. »Uns hat er etwas ganz anderes erzählt. Und seinem früheren Arbeitgeber auch.«
   


    »Mehr weiß ich nicht darüber«, sagte der Police Officer. »Und ich weiß auch nichts über diesen Mullins. Nichts außer dem, was jetzt in der Zeitung gestanden hat. Ich bin ihm meines Wissens nie begegnet.«
   


    »Wissen Sie zufällig, ob Ihr Freund das Haus mit allen Möbeln verkauft hat?«
   


    »Mit allen Möbeln? Das weiß ich nicht. Also, einige Dinge hat er auf jeden Fall im Haus gelassen. Zum Beispiel die Küche, die passte nicht in sein neues Apartment. Und solange er ohne Partnerin ist, braucht er sowieso keine Küche. Da holt er sich einfach einen Burger oder zwei oder lässt sich eine Pizza kommen.«
   


    Ich nickte. »Uns würde interessieren, ob diese Landkarten Tom gehört haben oder ob Mullins sie mitgebracht hat.«
   


    »Das weiß ich nicht. Aber das können wir leicht herausbekommen. Ich rufe Tom kurz an.«
   


    Fünf Minuten später war alles geklärt. Tom wusste nichts von irgendwelchen Landkarten. Einen alten Stadtplan von Ludington hatte er gehabt, aber den hatte er mitgenommen. Die Karten, die wir gefunden hatten, mussten Mullins gehören.
   


    Der zweite Police Officer hatte sich inzwischen draußen umgesehen. »Es gibt da hinter den Büschen einen kleinen Schuppen mit Gartengeräten. Sehen Sie mal, was ich da gefunden habe!«
   


    Es war eine elektrische Schreibmaschine.
   


    ***
   


    Es war an der Zeit, uns um die Dinge zu kümmern, die nicht hier in Michigan lagen, sondern in West Virginia. Da wir nicht beide gleichzeitig wegkonnten, ließ ich Phil in Ludington zurück. Ich nahm ein Lufttaxi direkt von Ludington und war in zwei Stunden am Ziel. Natürlich hatte ich mich angekündigt. Bill Snyder, Mullins’ ehemaliger Arbeitgeber, erwartete mich schon. Sein Händedruck fiel kräftig aus, wie bei einem Bohrunternehmer nicht anders zu erwarten. Ich erläuterte mein Anliegen.
   


    »Mullins«, sagte er. »Ich habe immer gedacht, dass wir mit dem irgendwann mal Ärger bekommen würden. Aber dass gleich das FBI bei mir auftauchen würde …«
   


    Ich unterbrach ihn. »Sie müssen das jetzt bitte nicht falsch verstehen, Mister Snyder. Wir brauchen lediglich ein paar Hintergrundinformationen. Mullins ist bei einer Explosion verletzt worden …«
   


    »Hat er die Explosion verschuldet?«, fragte Snyder.
   


    »Das wissen wir nicht.«
   


    Der Mann warf mir einen langen, prüfenden Blick zu. »Ich will ganz offen mit Ihnen reden, Inspektor: Mullins hat von sich aus gekündigt, und natürlich habe ich ihm ein entsprechendes Zeugnis ausgestellt. Erfahrener Mitarbeiter, hervorragende Leistungen, wir bedauern es außerordentlich, dass er uns verlässt, und dieser ganze Quark. Und wenn Sie mich bloß angerufen hätten, dann hätte ich Ihnen am Telefon auch nichts anderes erzählt.«
   


    Ich war gespannt, was jetzt kam.
   


    »Aber so, sozusagen Auge in Auge mit dem Gesetz, da muss ich doch etwas weiter ausholen. Das, was ich ihm ins Zeugnis geschrieben habe, ist zwar alles richtig, aber es ist eben nicht die ganze Story. Ich habe von Anfang an ein ungutes Gefühl gehabt bei dem Mann. Er ist einer von den Leuten, die einem nicht direkt ins Gesicht sehen, wenn man mit ihnen redet. Das gefällt mir nicht.«
   


    »Das kann auch Schüchternheit sein«, warf ich ein.
   


    Snyder schüttelte den Kopf. »Mullins ist nicht schüchtern. Eher dreist, würde ich sagen. Er nimmt sich, was er kriegen kann. Dagegen ist nichts einzuwenden, solange das alles nach Recht und Gesetz geht. Und in der Firma hat er sich absolut nichts zuschulden kommen lassen.«
   


    »Und außerhalb der Firma?«, wollte ich wissen.
   


    »Was meine Mitarbeiter außerhalb der Firma treiben, Inspektor Cotton, das geht mich normalerweise nichts an. Aber in diesem Fall war es so, dass einmal die Polizei hier war und mich über Mister Mullins ausgefragt hat. Angeblich hatte es eine Messerstecherei gegeben, in die Mullins verwickelt war. Und zwar war er derjenige gewesen, der das Messer gezogen hat.«
   


    Ich zog die Augenbrauen hoch. Warum wussten wir nichts davon?
   


    »Die Anzeige ist zurückgezogen worden«, erklärte Snyder. »Die Zeugen konnten sich plötzlich nicht mehr an den Vorfall erinnern. Das Police Department war sich ziemlich sicher, dass Mullins seinen Kontrahenten angegriffen hatte. Aber natürlich war in dem Lokal damals kein Police Officer dabeigewesen.«
   


    »Und deshalb waren Sie am Ende froh, dass Sie ihn losgeworden sind«, ergänzte ich.
   


    Snyder nickte. »Inspektor, im Bergbau und bei der geologischen Erkundung, da geht es ziemlich rau zu, das wissen Sie wahrscheinlich. Aber wir respektieren das Leben und die Gesundheit des anderen. Wir gehen nicht mit Messern aufeinander los.«
   


    »Und dann kam die Geschichte mit dieser angeblichen unerwarteten Erbschaft.«
   


    Snyder nickte. »Ja, dann kam die Geschichte mit der Erbschaft. Ob sie unerwartet gekommen ist, weiß ich natürlich nicht. Er hatte ja Verwandte in Michigan, und insofern war ich nicht überrascht von seiner Erbschaft.«
   


    »Aber es ist natürlich ein schwerwiegender Entschluss für ihn gewesen, so plötzlich nach Michigan umzusiedeln. Für jemanden, der in West Virginia geboren ist und dort sein ganzes Leben verbracht hat …«
   


    »Moment, Moment, Inspektor! Da muss ich Sie mal kurz unterbrechen. Er ist in West Virginia geboren, das stimmt, aber er hat keineswegs sein ganzes Leben hier bei uns zugebracht. Sein Vater hatte einen Bootsverleih am Michigansee, das hat er mal erzählt. Nein, das war nicht in Ludington, so viel steht fest, aber wo das genau gewesen ist, das fällt mir jetzt nicht ein.«
   


    Ich hatte inzwischen den Eindruck gewonnen, dass der gute Michael Mullins ein notorischer Lügner war. »Um noch einmal auf die Explosion zurückzukommen …«
   


    »Ja, ich ahne schon, was Sie denken, Inspektor. Eine Firma, die nach Erdöl und Erdgas bohrt, hat sicher auch mit Fracking zu tun, und zum Fracking wird Sprengstoff verwendet. Das ist alles richtig, und wir beschäftigen uns intensiv mit Fracking. Sie können sich sicher vorstellen, dass es viele Leute gibt, denen das nicht gefällt. Aber wenn man es richtig macht, dann ist es völlig harmlos …«
   


    »Hatte Mullins direkt mit dem Fracking zu tun?«, fragte ich.
   


    »Nein. Weder direkt noch indirekt.«
   


    »Und er hat auch nicht vielleicht irgendwann mal versucht, an Sprengstoff heranzukommen, Mister Snyder?«
   


    »Nein. Mit dem Sprengstoff gehen wir sehr sorgfältig um, Inspektor, und wenn jemand versuchen würde, da irgendwelche krummen Dinger zu drehen, dann würde mir das sofort gemeldet werden. Mullins hat in unserer Firma zu keinem Zeitpunkt irgendetwas mit Sprengstoff zu tun gehabt. Natürlich wird er eine Menge darüber aufgeschnappt haben, in erster Linie Dinge, die abends an der Bar erzählt werden, aber das heißt nicht, dass er in der Lage wäre, selbst mit Sprengstoff zu arbeiten.«
   


    »Ich habe noch eine andere Frage: Kennen Sie einen gewissen Denver Lott?«
   


    Snyder schüttelte den Kopf. »Was ist mit dem?«
   


    »Wir glauben, dass es möglicherweise eine Verbindung zwischen ihm und Michael Mullins geben könnte.«
   


    »Diejenigen, zu denen Mullins eine Verbindung hat, das ist nicht die Sorte von Leuten, zu denen ich normalerweise Kontakt habe, Inspektor Cotton.«
   


    »In diesem Fall vielleicht doch. Lott ist so eine Art Unternehmer, der allerlei Großprojekte durchführt. So hat er zum Beispiel die
    
     Prosperity Mine
    
    gekauft.«
   


    »Ach, den meinen Sie? Ja, davon habe ich gehört. Ich bin dem Mann nie begegnet, aber natürlich ist über dieses Projekt immer mal wieder gesprochen worden«, gab Snyder zurück. »Die allgemeine Meinung war, dass das nie etwas werden würde. Aber inzwischen sieht es so aus, als habe dieser Lott – so hieß er doch, oder? – es tatsächlich geschafft, etwas Vernünftiges auf die Beine zu stellen.«
   


    »Ich verstehe.«
   


    »Natürlich kann ich das nicht beurteilen, und ich halte auch nicht viel von solchen Freizeitparks«, fuhr Snyder fort, »aber jedenfalls sind die Presseberichte über das
    
     Prosperity Mine Project
    
    durchweg positiv. So eine positive Presse hat die
    
     Prosperity Mine
    
    vor ihrer Schließung nie gehabt!« Snyder lachte.
   


    »Mister Snyder, haben Sie jemals für die
    
     Prosperity Mine
    
    gebohrt?«
   


    »Ja, habe ich. Aber das war noch für das alte Bergwerk, nicht für den Freizeitpark.«
   


    »Und war Mullins an diesen Bohrungen beteiligt?«
   


    »Das weiß ich nicht … Das heißt, warten Sie, diese Bohrungen, das ist ja schon über zehn Jahre her. Und Mullins, der kann höchstens sieben oder acht Jahre für uns gearbeitet haben. Ich kann das nachprüfen lassen, wenn Sie einen Augenblick Geduld haben.«
   


    »Das wäre nett, Mister Snyder«, sagte ich.
   


    ***
   


    Mein nächster Besuch galt der
    
     Prosperity Mine
    
    . Denver Lott hatte das Grundstück vor knapp zwei Jahren gekauft, und ich wusste, dass größere Teile des geplanten Freizeitparks bereits fertiggestellt waren. Lott war nicht da, aber der Projektleiter führte mich übers Gelände. Die Teile des Bergwerks, die sich über Tage befanden, machten auf den ersten Blick einen heruntergekommenen Eindruck.
   


    »Das ist die Absicht«, bestätigte der Projektleiter. »Unsere Besucher sollen erfahren, dass der Kohlebergbau bei uns hier immer am Rand der Rentabilität gearbeitet hat und dass bei den geringen Profiten keine Mittel für irgendwelche Schnörkel übrig waren.«
   


    »Das galt auch für die Sicherheitsmaßnahmen?«
   


    »Ja, Inspektor Cotton, leider. Und natürlich war erst recht kein Geld dafür da, um irgendwelche Schönheitsoperationen an den Gebäuden durchzuführen.«
   


    Bei näherem Hinsehen entdeckte ich allerdings, dass die Bausubstanz inzwischen erheblich verbessert worden war. Was ich bisher nicht gewusst hatte, war, dass sich der Freizeitpark auch unter Tage ausdehnte.
   


    »Ich hatte gedacht, das Bergwerk sei bei einer Explosion eingestürzt und seither nicht mehr zugänglich«, meinte ich.
   


    Der Projektleiter lächelte. »Das glauben die meisten Menschen. Aber das stimmt nur zum Teil. Die Explosion hat sich im tieferen Untergrund ereignet, auf der zweiten Sohle, auf der damals die Kohleförderung stattfand. Auf der ersten Sohle gab es keine Kohle mehr, und deshalb wurde dort auch nicht mehr gearbeitet. Die erste Sohle ist vollständig erhalten geblieben.«
   


    Das leuchtete mir ein.
   


    »Wir haben sie natürlich nach unseren Vorstellungen umgestaltet, und ich kann Ihnen versichern, dass wir dort etwas vorführen werden, was es bisher in dieser Form nirgendwo auf der Welt gibt. Bis jetzt haben wir der Öffentlichkeit gegenüber Stillschweigen gewahrt und nur sehr vage darüber gesprochen, dass sich etwas Großartiges in Vorbereitung befindet. Aber für das FBI haben wir uns auf speziellen Wunsch von Denver Lott bereit erklärt, eine Demonstration der Anlage vorzunehmen.«
   


    Ich machte dem Projektleiter deutlich, dass ich nicht nach West Virginia gekommen war, um eine Sondervorführung in einem Freizeitpark anzusehen.
   


    Der Mann lächelte. »Ich habe das so verstanden, dass es Ihnen darum geht, etwas über meinen Chef zu erfahren. Und wenn Sie wirklich wissen wollen, was für ein Mensch er ist und in welchen Dimensionen er denkt, dann sollten Sie sich diese Vorführung nicht entgehen lassen.«
   


    Ich nickte. Ich war mir nicht sicher, was dieses eifrige Männchen im Nadelstreifenanzug und mit einem Schutzhelm auf dem Kopf glaubte, mir unbedingt demonstrieren zu müssen, aber da der Mann mir versicherte, das Ganze dauere kaum länger als eine halbe Stunde, ließ ich mich überreden. Ich unterzeichnete die in Bergwerken übliche Erklärung, dass ich im Falle eines Unglücks keinerlei Regressansprüche an die Firma stellen würde, und dann ging es mit einem hochmodernen Förderkorb in Windeseile nach unten.
   


    »Ich zeige Ihnen jetzt, unter welchen Bedingungen bis zur Stilllegung der Grube hier die Kohle gefördert worden ist«, sagte der Projektleiter.
   


    Wir gingen einen Stollen entlang. In einem Käfig zwitscherte ein Kanarienvogel.
   


    »Sehen Sie den Vogel? Solange es ihm gut geht, ist alles in Ordnung. Das ist eine traditionelle Sicherheitsmaßnahme im Bergbau. Wenn hier plötzlich giftiges Gas austreten sollte, also Methan zum Beispiel, dann stirbt das Tier, und jeder weiß, dass es an der Zeit ist, sich in Sicherheit zu bringen.«
   

 Ich war mir ziemlich sicher, dass jetzt kein giftiges Methan austreten würde.
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